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Ven den Leſſingſchen Schriften, welche 
in den Jahren 1753 — 56 zu Berlin in 
ſechs Duodezbaͤnden an das Licht gekommen, 
war der groͤßte Theil ſeit langer Zeit ver⸗ 
dammt, der Vergeſſenheit gaͤnzlich uͤberlaſſen 
zu werden. Verfaſſer und Verleger waren dar⸗ 
uͤber einig geworden; und beſonders glaubte 
jener dieſen Entſchluß ſowohl ſich ſelbſt als 
dem Publikum ſchuldig zu ſeyn. Das Pu- 
blikum waͤchſet taͤglich an Einſicht und Ge⸗ 
ſchmack: aber viele Verfaſſer bleiben zuruͤck, 
und wehe dem, der es auch nicht einmal 
fuͤhlet, daß er zuruͤck geblieben, und eitel 
genug iſt, noch immer auf den Beyfall zu 
rechnen, den er vor zwanzig Jahren erhal⸗ 
ten zu haben vermeynet. 

Nur der Nachdruck, welchen man m 
ſagten Schriften öffentlich drohet, hat bem 
Verfaſſer den Wunſch abgelockt, das haͤmi⸗ 
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fhe Vorhaben, ihn in feiner ganzen arme. 
ſeligen Kindheit wieder auf den Platz zu 
bringen, vereiteln zu koͤnnen. 

Und lediglich in Abſicht auf dieſen Wunſch 
hat er fich zu einer neuen Sammlung ente 
ſchloſſen, in die er aus jener aͤltern alles 
aufzunehmen geſonnen, worauf die Liebha⸗ 
berey des allernachſichtvolleſten Leſers nur 
immer einigen Werth legen koͤnnte. 

Gegenwaͤrtiger erſter Theil kann davon 
zur Probe dienen; wobey der Verfaſſer wei⸗ 
ter nichts zu erinnern findet, als daß die 
neu hinzugekommenen Stuͤcke deſſelben auf 
eben die Entſchuldigung Anſpruch machen, 
welchen die billige Kritik den alten nicht verz 
weigern kann. Es wäre Thorheit, zu Aus⸗ 
beſſerung einer baufaͤlligen Huͤtte, Materia⸗ 
lien zu verſchwenden, von welchen ein ganz 
neues Gebäude aufgefuͤhret werden koͤnnte. 


e 
Sinnge⸗ 


Sinngedichte. 


Die Ginngedichte an den Lefer. 


Wer wird nicht einen Rlopftock loben? 
Doch wird ihn jeder leſen? — Nein. 
Wir wollen weniger erhoben, 

Und fleißiger geleſen ſeyn. 


— — 


(2) 
Ebendieſelben. 


Wir möchten gern dem Kritikus gefallen: 
Nur nicht dem Kritikus vor allen. 
Warum? Dem Kritikus vor allen 
Wird auch kein Sinngedicht gefallen, 
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Auf den neuern Theil dieſer Sinn⸗ 
gedichte. 
Ins zweymal neunte Jahr, mit ſtummer 
Ungeduld, 
Bewahrt', auf Beſſerung, ſie mein verſchwiegnes 
Pult. 
Was ſie nun beſſer ſind, das laͤßt ſich leicht 
ermeſſen: 


Mein Pult bewahrte ſie; ich hatte ſie vergeſſen. 


(4) 
Der Stachelveim. 
Eraſt, der gern ſo neu, als eigenthuͤmlich 

ſpricht, 

Nennt einen Stachelreim ſein leidig Sinnge⸗ 
dicht. 

Die Reime hoͤr' ich wohl; den Stachel fuͤhl ich 

, nicht. É 
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(5) 
Nikander. 
Nikandern gluͤckte juͤngſt ein trefflich pi: 
gramm, i 
So feln, fo feharf, als je von Kaͤſtnern eines kam. 
Nun ſchwitzt er Tag und Nacht, ein zweytes aus⸗ 
zuhecken. i 
Vergebens; was er macht, verdirbt. 
So ſticht ein Bienchen uns, und laͤßt den Stachel 
ſtecken, 
Und martert ſich, und ſtirbt. 


(60 
An den Marull. 
Groß willſt du, und auch artig ſeyn? 
Marull, was artig iſt, iſt klein. 


A 3 


6 Sinngedichte. 
— — 
(7) 
Merkur und Amor. 
Merkur und Amor zogen 
Auf Abentheuer durch das Land. 
Einſt wuͤnſcht ſich jener Pfeil und Bogen; 
Und giebt fuͤr Amors Pfeil und Bogen 


Ihm ſeinen vollen Beutel Pfand. 


Mit ſo vertauſchten Waffen zogen, 
Und ziehn noch, beide durch das Land. 
Wenn jener Wucher ſucht mit Pfeil und Bogen, 


Eutzuͤndet dieſer Herzen durch das Pfand. 


Se 
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(8) 
Thrar und Star. 
Star. Thrax! eine taube Frau zu nehmen! 
O Thrax, das nenn' ich dumm! 
Thrax, Ja freyllch, Star! ich muß mich ſchaͤmen. 
Doch fich, ich hielt fie auch für ſtumm. 


(9) 
Der geizige Dichter. 


Du fragſt, warum Semir eln reicher Geiz⸗ 
hals iſt? 


Semir, der Dichter? er, den Welt und Nach 
welt lieſt? 


Weil, nach des Schickſals ew'gem Schluß, 
Ein jeder Dichter darben muß. 


SN 
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(10) 
Auf Lucinden. 
Sie hat viel Welt, bie muntere Lucinde. 
Durch nichts wird ſie mehr roth gemacht. 


Zweydeutigkeit und Schmutz und Schand' und 
Suͤnde, 


Sprecht was ihr wollt: fie winkt euch zu, und lacht. 
Erroͤthe wenigſtens, Lucinde, 
Daß nichts dich mehr erroͤthen macht! 


(11) 
Auf die Europa. 
Als Zevs Europen lieb gewann, 
Nahm er, die Schoͤne zu beſiegen, 
Verſchiedene Geſtalten an, 


Verſchieden ihr verſchiedlich anzultegen. 
Als 
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Als Gott zuerſt erſchien er ihr; 

Dann als ein Mann, und endlich als ein Thler. 

Umſonſt legt er, als Gott, den Himmel ihr zu 
Fuͤßen: 

Stolz fliehet ſie vor ſeinen Kuͤſſen. 


Umſonſt fleht er, als Mann, im ſchmeichelhaften 
Ton: 


Verachtung war der Liebe Lohn. 


Zuletzt — mein fhón Geſchlecht, geſagt zu deinen 
Ehren! — 


Ließ fie — von wem? — vom Bullen fid) 
bethören. 


$= Na+ 


10 Sinngedichte. 


Pompils Landgut. 
Auf dieſem Gute läßt Pompil 
Nun ſeine ſechſte Frau begraben. 
Wem trug jemals ein Gut fo viel? 


Wer moͤchte ſo ein Gut nicht haben? 


(13) 
Widerruf des Vorigen. 
Ich moͤchte ſo ein Gut nicht haben. 
Denn ſollt' ich auch die ſechſte drauf begraben: 
Könnt ich doch leicht — nicht wahr, Pompil? — 
Sechs gute Tage nur erlebet haben. 
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(14) 
An die Herren X unb 9). 
Welch Feuer muß in eurem Buſen lodern! 
Ihr habt den Muth, euch kuͤhn herauszufodern. 
Doch eure Klugheit Hält dem Muthe das Gewicht: 


Ihr fobert euch, und ſtellt euch uicht. 


— — 


(15) 
Die Ewigkeit gewiſſer Gedichte. 


Verſe, wie fie Baſſus ſchreibt, 
Werden unvergaͤnglich bleiben: — 
Weil dergleichen Zeug zu ſchreiben, 
Stets ein Stuͤmper uͤbrig bleibt. 
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(16) 
Auf das Jungfernſtift zu “. 
Denkt, wie geſund die Luft, wie rein, 
Sie um dieß Jungfernſtift muß ſeyn! 


Seit Menſchen ſich beſinnen, 


Starb keine Jungfer drinnen. 


; (17) 
An ben Doktor Sp**. 
Dein Söhnchen läge dich nie den Namen 
Vater hoͤren: 


Herr Doktor ruft es dich. Ich dankte, dieſer 
Ehren! — 


Die Mutter wollt' es wohl fo fruͤh nicht luͤgen 
! lehren? 


e 
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(18) 

Auf den Mnemon. 


Iſt Mnemon nicht ein ſeltner Mann! 
Wie weit er ſich zutuͤck erinnern kann! 
Bis an die erſten Kinderpoſſen: 

Wie viel er Voͤgel gelben 
Wie manches Maͤdchen er begoſſen; 


Bis an das Gaͤngelband, bis an die Ammen⸗ 
bruſt, 


Iſt, was er litt und that, ihm alles noch bewußt. 
Zwar alles glaub' ich nicht; ich glaub' indeffen, - 
Die Seit ift ihm noch unvergeſſen, 

Als ſeine Mutter Dorilis 

Noch nicht nach ſeinem Vater hieß. 


N 
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(19) 

Bavs Gaſt. 
So oft Kodyll mich ſieht zu Baven ſchmau⸗ 
ſen gehen, 
Beneidet mich Kodyll. Der Thor! 
Das Mahl bey Baven koͤmmt mir theuer guug 
zu ſtehen: 
Er lieſt mir ſeine Verſe vor. 


(20) 
Auf den Rufus. 


Weiß ichs, was Rufus mag ſo viel Ge— 
lehrten ſchreiben? 


Dief weiß ich, daß fie ihm die Antwort fhul 
dig bleiben. 
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(21) 
Auf Dorinden. 
Iſt nicht Dorinde von Geſicht 
Ein Engel? — Ohne Zweifel. — 
Allein ihr plumper Fuß? — Der hindert nicht. 
Sie iſt ein Engel von Geſicht, 
Von Huf ein Teufel. 


(22) 
An das Bild der Gerechtigkeit, in dem 
Hauſe eines Wucherers, nebſt 
der Antwort. 
Gerechtigkeit! wie koͤmimſt du hier zu ſtehen ? 
Hat dich dein Hausherr ſchon geſehen? 
„Wie meynſt du, Fremder, dieſe Frage? 
„Er ſieht und uͤberſieht mich alle Tage. 


dee 
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(23) 
Auf einen adlichen Dummkopf. 


Das nenn' ich einen Edelmann! 
Sein Ur — Ur — Ur — Ur — Aelterahn 
War aͤlter Einen Tag, als unſer aller Ahn. 


An eine wuͤrdige Privatperſon. 


Giebt einſt der Leichenſtein von dem, was 
du geweſen, 
Dem Enkel, der dich ſchaͤtzt, fo viel er braucht, 
zu leſen, 
So ſey die Summe dieß: „Er lebte ſchlecht 
und recht, 
„Ohn' Amt und Gnadengeld, und niemands Herr 
noch Knecht. 


ville 
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(25) 

Auf die Iris. 

Der Iris bluͤhend volle Bruſt 
Reizt uns, o D', zu welcher Luft! 
Doch ihr erbaͤrmliches Geſichte, 
O D“, macht Reiz und Luſt zu nichte. 
Sieh, Freund, ſo liegen Froſt und Flammen, 
Und Gift und Gegengift beyſammen. 


— — 


(26) 
Auf Frau Trix. 


Frau Trix beſucht ſehr oft den jungen Doktor 
I Klette. 


Argwohnet nichts! Ihr Mann liegt wirklich 
krank zu Bette. 
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(27) 
Auf Lukrins Grab. 


Welch toͤdtender Geſtank hier, wo Lukrin 
begraben, 
Der unbarmherz'ge Filz! — Ich glaube gar, fie 
haben 
Des Wuchrers Seele mit begraben. 


ÀJ 


(28) 

Im Namen eines gewiſſen Poeten, 

dem der Koͤnig von Preußen eine goldene 
Doſe ſchenkte. ern: m 

Die goldne Dose, — denkt nur! denkt! — 
Die König Friedrich mir geſchenkt, 
Die war — was das bedeuten muß? — 
Statt voll Dukaten, voll Helleborus, 


dee 
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(29) 
Auf den falſchen Ruf von Nigrins 
Tode. 
Es ſagte, ſonder alle Gnade, 
Die ganze Stadt Nigrinen todt. 
Was that die Stadt in dieſer Noth? 
Ein Zehntheil von der Stadt ſprach: Schade! 


Doch als man nach und nach erfuhr, daß das 


Geſchrey 

m. i 

Ein bloßes blindes Bret fysa 
T 


Sp hoften, was zuvor das eine Zehntheil ſprach, 


ia A 
Die andern neme nach, 


em 
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Auf den Gargil. 
Mit richtriſch ſcharfem Kiel durchackert feine 
Lieder 


Gargil. a neunte Jahr ſchreibt, loͤſcht und 
ſchreibt er wieder. 


Sein Lied iſt Lieb’ und Wein. Kann man es 
ihin verdenken, 


Daß er der Nachwelt will vollkommne Poſſen 
ſchenken? 


(317 
Die Flucht. 

» Ich flieh, um öfter noch zu ſtreiten!, 
Rief Fix, der Kern von tapfern Leuten. 
Das hieß: (ſo uͤberſetz' ich ihn) 

Ich flieh, um oͤfter noch zu fliehn. 


ee 
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(32) 
Die Wohlthaten. 


ir auch ein boͤſer Menſch gleich einer 
lecken Butte, 


Die keine Wohlthat haͤlt: dem ungeachtet ſchuͤtte — 


Sind 1 Buͤtt' und Menſch en ini morſch 
und alt, 


Nur deine Wohlthat ein. Wie "m verquillt 
; ein Spalt! 


G2 
An einen Geizigen. 


Ich dich beneiden? — Thor! Erſpar, 
erab, erwirb, 


Hab' alles! — Pran nichts, laß alles hier, 
und ſtirb! 


= er 
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(34) 

Hinz und Kunz. 
Hinz. Was doch die Großen alles efen! 
Gar Vogelneſter; eins, zehn Thaler werth. 
Kunz. Was? Neſter? Hab ich doch gehoͤrt, 
Daß manche Land und Leute freſſen. 
Hinz. Kann ſeyn! kann ein , Sevattersmann! 


Bey Neſtern fiengen die denn an. 
u 
(35) 
Auf eine lange Naſe. 


O aller Naſen Naf! Ich wollte ſchwoͤren, 
Das Ohr kann ſie nicht ſchnauben hoͤren. 
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Auf Stipfen. 


Stips it, trotz einem Edelmann, 
Ein Dummkopf und ein braver Degen; 
Borgt, wie ein frecher Edelmann; 
Zahlt, wie ein Edelmann, mit Schlaͤgen; 
Verpraſſet ſein und anderer Vermoͤgen, 
Wie ein geborner Edelmann: 
Und doch — wer kann dergleichen Thorheit faſſen? e- 
Will Stipe (id) noch erſt adeln laſſen. 


(37) 
Auf den Sanktulus. 


Dem Alter nah, und ſchwach an Kräften, 
Entſchlaͤgt fid) Sanktulus der Welt 
Und allen weltlichen Geſchaͤften, 
Von denen keins ihm mehr gefaͤllt. 
B 4 Die 


24 Sinngedichte. 
p — 


Die kleine truͤbe Neige Leben 
Sft er in feinem Gott gemeynt, 
Der geiſtlichen Beſchauung zu ergeben; 


Iſt weder Vater mehr, noch Buͤrger mehr, bud 
Freund, 


Zwar fagt man, daß ein trauter Knecht, 

Des Abends durch die Hinterthuͤre, 

Manch huͤbſches Mädchen zu ihm führe, 

Doch, böfe Welt, wie ungerecht! 

Ihm ſo was übel auszulegen! : 
Auch das geſchleht bloß der Beſchauung wegen. 


(38) 
An Grillen. 


Sey kürzer! ſprichſt du, Grill. Schweig, Grill! 
du biſt nicht klug. 
Iſt das dir kurz genug! 


QD 
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(39) 
An den Salomon. 
Hochweiſer Salomon! dein Spruch, 
„Daß unter tauſenden kein gutes Weib zu finden,, 
Gehoͤrt - gerad’ heraus -- zu deinen Zungenſuͤnden; 
T : 
Und jeder Fluch iſt minder Fluch, 
Als dieſer ſchoͤne Sittenſpruch. 
Wer ſie bey tauſenden will auf die Probe nehmen, 
Wie du gethan, geal | Mam! 
Muß fich bey taufenden der Probe freylich ie, 


Wird drüber wild, und laͤſtert dann, P 


26 Sinn gedichte. 
Be a et nn 
(40) 
Auf ebendenſelben. 
Daß, unter tauſenden, ein weiſer Mann 
Kein gutes Weibchen finden kann: 
Das wundert mich recht ſehr. 
Doch wundert mich noch mehr, 
Daß, unter tauſenden, ein weiſer Mann 
Nicht Eine gut ſich machen kann. 


(41) 
Das boͤſe Weib. 


En einzig böfes Weib lebt hoͤchſtens in der 
Welt: 


Nur ſchlimm, daß jeder ſeins fuͤr dieſes einz'ge 
hate. 
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(42) 
An den Aemil. 
Mit Unrecht klageſt du, treuherziger Aemil, 
Daß man ſo ſelten nur auf deine Worte bauen, 
Mit Gleichem Gleiches dir gar nicht vergelten will: 


Wer allen alles traut, dem kann man wenig trauen, 


(43) 
Trux an den Sabin. 


Ich haſſe dich, Sabin; doch weiß ich nicht, 
weswegen: 


Genug, id) haſſe dich. Am Grund ift nichts 
gelegen. 


Sr 
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Antwort des Sabin. 


Haß mich, fo viel du reif! doch wipe ich 
gern, weswegen: 


Denn nicht an deinem Haß, am Grund’ ift mir 
gelegen. 


— — 
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(45) 
An einen Lügner. 


Du magi fo oft, fo fein, als dir nur moͤg⸗ 
lich, luͤgen: 


Mich ſollſt du dennoch nicht betriegen. 
Ein einzigmal nur haſt du mich betrogen: 


Das kam daher, du hatteſt nicht gelogen. 
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(46) 

Auf Trill und Troll. 


Ob Trill mehr, oder Troll mehr zu benei⸗ 
den iſt, 


Trill, der Dorindens Bild, Troll, der Dorin⸗ 
den kuͤßt: 


» 


Das möcht’ ich wohl entſchieden willen, == 


Da beide fie gemalt nur kuͤſſen. 


(47) 
Entſcheidung des Vorigen. 


Ich denke, Sti ift noch am beſten dran: 
Weil ihn das Bild nicht wieder kuͤſſen kann. 


See 
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(48) 
die 
Du fragſt: Wer giebt fuͤr meinen Sohn 
Mir einen Namen an? 
Fuͤr deinen Sohn, und weſſen Sohn? — 
Du ſchweigeſt? — Nenn' ihn Pan. 


(49) 
Auf Alandern. 


Alander, Hr ich, ift auf mich gewaltig 
wild; 
Er ſpoͤttelt, laͤſtert, lågt und (chile. 


Kennt mich der gute Mann? — Er kennt mich 
nicht, ich wette. 


Doch was? als ob nicht auch fein Bruder an 
der Kette 


Auf die am heftigſten, die er nicht kennet, billt. 


le 
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Auf einen Brand zu *. 
Ein Hurenhaus gerieth um Mitternacht in 
Brand. 
Schnell ſprang, zum loͤſchen oder retten, 
Ein Dutzend Moͤnche von den Betten. 
Wo waren die? Sie waren — — bey der Hand, 
Ein Hurenhaus gerieth in Brand. 


l 


(51) 
An Einen, 
Du ſchmaͤhſt mich hinterruͤcks? das ſoll mich 
wenig kraͤnken. 


Du lobſt mich ins Geſicht? das will ich dir 
gedenken! 


e 
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(52) 

Grabſchrift des Nitulus. 
Hier modert Nitulus, jungfraͤuliches Geſichts, 


Der durch den Tod gewann: er wurde Staub 
aus Nichts. 


— 
(53) 
Auf den Kodyll. 
Der kindiſche Kodyll wird keiner Steigrung fatt, 
Lage keinen Krämer laufen, 
Kauft ales, was er ſieht: um alles, was er hat, 


Bald wieder zu verkaufen. 


e 
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(54) 
An den Pompil. 


Ich halte Spielen zwar für keine Sünde: 
Doch ſpiel' ich eher nicht, Pompil, 
Als bis ich keinen finde, 
Der milk umſonſt Geſellſchaft leiſten will. 


—— 


(55) i 
Auf ben Tod eines Affen, 

Hier liegt er nun, der kleine, liebe Pavian, 
Der uns ſo manches nachgethan! 
Ich wette, was er itzt gethan, 

Thun wir ihm alle nach, dem lieben Pavian. 

N 
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(56) 

Grabſchrift auf ebendenſelben. 

Hier faulet Mimulus, ein Affe. 
Und leider! leider! welch ein Affe! 
So zahm, als in der Welt kein Affe; 
So rein, als in der Welt kein Affe; 
So cent „als in ber Welt kein Affe; 
& ernſt, als in der aed kein Affe; 
So ohne Falſch. O welch ein Affe! 
Damit ichs kurz zuſammen raffe: ` 


Ein ganz originaler Affe. | 


ee 
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(57) 
Auf die Phaſis. 
Von weltem ſchon gefiel mir Phafis ſehr: 
Nun ich ſie in der Nahe 
Von Zeit zu Zeiten ſehe, 
Gefaͤllt fle mir — auch nicht von weitem mehr, 


Een nn 


(58) 
Auf Nickel Fein. 
In Jahresfriſt, verſchwur ſich Nickel Fein, 
Ein reicher, reicher Mann zu ſeyn. 


Auch waͤr' es, traun! nach ſeinem Schwur ge⸗ 
gangen, 


Hätt' man ihn nicht vor Jahresfriſt gehangen. 


" 
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(59) 
Auf eine Liebhaberinn des 
Trauerſpiels. 
Ich Höre, Freund, dein ernftes, fehönes Kind 
Will ſich des Lachens ganz entwoͤhnen, 
Koͤmmt in den Schauplatz nur, wenn ſuͤße Thraͤnen 
Da zu vergießen ſind. — 
Wie? fehlt es ihr bereits an ſchoͤnen Zaͤhnen? 


Ss 


(60) 
Auf ein Schlachtſtuͤck von 
Hugtenburg. 


Furchtbare Taͤuſcherey! Bramarbas ſtand 
r vor ihr, 


Ward blaß, und zitterte, und fiel, und rief: 
Quartier! 
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(61) 
Auf den Hablador. 


Habladors Mund, Utin, ift dir ein Mund 
zum kuͤſſen? 


Wie er ſpricht, ſpricht dir niemand nicht? — 


Wie ſollte ſo ein Mann auch nicht zu ſprechen 
\ wiſſen? 


Er thut ja nichts, als daß er ſpricht. 


(62) 
Auf den Mifon. 
Ich warf dem Miſon vor, daß ihn ſo viele 
haſſen. 


Je nun! wen lieb' ich denn? ſprach Miſon 
ganz gelaſſen. 


e 
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(63) 
Der reiche Freyer. 


Ein Bettler gieng auf Freyersfuͤßen, 


Und ſprach zu einer Magd, die er nach Wunſche 
fand: : 


Nimm mich! Sie fragt: worauf? „Auf diefe 
duͤrre Hand: 


„Die ſoll uns wohl ernehren muͤſſen J., 


Die Magd befann fid) kurz, und gab ihm ihre 
Hand. 


— — 
(64) 
Auf den Rufinus. 
Rufinus endet nichts, er fängt nur alles an. 
Ob alles? Lesbia, ſprich doch! du kennſt den Mann. 


sl 
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(65) 

Hanschen Schlau. 
„Es if doch ſonderbar beſtellt, 
Sprach Haͤnschen Schlau zu Vetter Fritzen, 
„Daß nur die Reichen in der Welt 
„Das meiſte Geld beſitzen. DEP 


(66) 
G 
An bie Dorilis, 
Dein Händchen, Dorilis, ift zärtlich, cine 
delnd, vein: 


Daß dues alfo (e(t, ſoll das mich wundern? 
nein! 


Allein dein Huͤndchen lecket dich: 
Und dieſes wundert mich. 


ee Oa 
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(67) 

Grabſchrift eines Ungluͤcklichen, welcher 
zuletzt in einem Schiff bruche 
umkam. 

Hier werfen mich die Wellen an das Land. 
Hier grub mich todt, mit frommer Hand, 
Ein Fiſcher in den leichten Sand. 

Dein Mitleid, Leſer, iſt bey mir nicht an⸗ 

gewandt! 
Im Sturme ſcheitern und erſaufen, 


Hieß mir Ungluͤcklichen, mit Sturm in Hafen 
laufen. 


(680 
An einen ſchlechten Maler. 


Ich ſaß dir lang” und oft: warum denn, 
Meiſter Steffen? 


Ich glaube faſt, mich nicht von ungefaͤhr zu treffen. 


en 
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Auf eine Bildſaͤule des Amor. 
Hier blieb, als Amor, ſich noch mächtiger 
zu ſehen, 


Eleonora ward, ſein Koͤrper geiſtlos ſtehen. 


——S 


(70) 
Auf ebendieſelbe. 

So lieb euch, Kinder, Ruh und Gluͤck: 
Zuruͤck von ihm, dem Schalke! welt zuruͤck! — 
(Ich haͤtte viel für dieſen Rath gegeben!) 

Er ſtellt ſich ſo nur ohne Leben. 
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(71) 
Auf ebendieſelbe. 
Kommt dieſem Amor nicht zu nah, 
Und ſtoͤrt ihn nicht in feinem Staunen! 
Noch ds er fo, in Einem füfén Staunen A 
Seit er Philinden fab. 


t 


(72) 
Auf ebendieſelbe. 
Die Unschuld naht ſich ihm, und bebt: 


Sie fühle, fie fühle es, daß er lebt. 


e 


Sinngedichte. 43 
730 
Auf ebendieſelbe. 


O Chloe, halte deinen Blick 
Von dieſem Schalke ja zuruck! 
Geſetzt, er waͤr' auch ohne Leben: 


Was er nicht hat, das kann dein Blick ihm geben. 


— — 
— 


(7 
Auf den Fabull. 
Fabull verſchließet alle Kiſten 
Vor Freunden, Dienern, Weib und Kind, 
Damit ſich niemand laßt geluͤſten 
Zu ſehen, daß ſie ledig ſind. 


ee 
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Auf den tragen P. 


Mit dir, und uber dich zu lachen, 
Soll ich ein Sinngedichte machen? 
Gut! daß du ohne Muͤh fount lachen, 
So will ichs fonder Einfall machen. 


(76) 
Entſchuldigung wegen unterlaffenes 
Beſuchs. 
So wahr ich lebe, Freund, ich wollte ganze 
Tage 
Und ganze Naͤchte bey dir ſeyn: 
Um mich mit dir die ganzen Tage, 
Die ganzen Naͤchte zu erfreun. 
Und 
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Doch tauſend Schritte ſinds, die unſre Wohnung 
trennen 


Und hundert wohl noch oben drein. 


Und wollt' ich ſie auch gern, die tauſend Schritte, 
rennen, 


Und jene hundert oben drein: 

So weiß ich doch, daß ich am Ende 

Des langen Wegs, dich zwanzigmal nicht finde. 
Denn oͤfters biſt du nicht zu Hauſe, 

Und manchmal biſt du's nicht fuͤr mich: 

Wenn nach dem langen Zirkelſchmauſe 

Der kleinſte Gaſt dir hinderlich. 

Ich wollte, wie geſagt, gern tauſend Schritte rennen, 
Dich, liebſter Freund, dich ein zu chung; 
Doch, allzu weiter Freund, dich nicht zu ſehn, 
Verdreußt michs, Einen nur zu gehn. 


er 


46 Sinngedichte. 
a Et —— 


(77) 
An den Paul. 
Es ſcheinet, daß du, Paul, der einzge 
Trunkne biſt: 


Denn du willſt nüchtern fem, wo feiner nih 
tern iſt. 


(78) 
Velt und Polt. 
Zum Henker! fluchte Polt zu Velten, 

Mußt du mich einen Luͤgner ſchelten? 
Zum Henker! fluchte Velt zu Polten, 
Ich einen Luͤgner dich geſcholten? 
Das leugſt du, Polt, in deinen Hals, 
Das leugſt du, als ein Schelm, und als ¢ « 
Ha! das hieß Gott dich ſprechen, Velten! 
Denn Lügner laß ich mich nicht ſchelten. 


Re 
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(79) 
Der kranke Star. 
„Komm, tch vom Lager auf, und giebt Gott 
Fried’ im Staat, » 
Gelobt der kranke Stay, » fo werd' ich ein Soldat. 


(80) 
Die blaue Hand. 
Ein Richter war, der ſah nicht wohl: 

Ein Farber koͤmmt, der ſchwoͤren ſoll. 
Der Faͤrber hebt die blaue Hand; 
Da ruft der Richter: Unverſtand! 
Wer ſchwoͤrt im Handſchuh? Handſchuh aus!“ 
Nein! ruft der Faͤrber, Brith heraus! 


dep 
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(81) 
Der Schufter Franz. 
Es hat der Schuſter Franz zum Dichter ſich 
entzuͤckt. 
Was er als Dichter that, das thut er noch: er flickt. 


(82) 
Das Mädchen. 


Zum Mädchen wuͤnſcht ich mir — und wollt 
es ha! recht lieben — 


Ein junges, nettes, tolles Ding, 

Leicht zu erfreun, ſchwer zu betruͤben, 

Am Wuchſe ſchlank, im Gange flink, 

Von Aug' ein Falk, 

Von Mien' ein Schalk; 

Dias fleißig, fleißig lieft: 

Weil alles, was es lieſt, 

Sein einzig Buch — der Spiegel iſt; 
Das 
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Das immer gaukelt, immer ſpricht, 

Und ſpricht und ſpricht von tauſend Sachen, 
Verſteht es gleich das Zehnte nicht 

Von allen dieſen tauſend Sachen: 

Genug es ſpricht mit Lachen, 

Und kann ſehr reizend lachen. 


Solch Maͤdchen wuͤnſcht' ich mir! — Da, 

Freund, m: agſt deine Zeit 

Nur immerhin bey ſchoͤner Sittſamkeit, 

Nicht ohne ſeraphin'ſche Thraͤnen, 

Bey Tugend und Verſtand vergähnen. 

Solch einen Engel, 

Ohr alle Maͤngel 

Zum Maͤdchen haben: 

Das hieß ein Mädchen haben? — 

Heißt eingeſegnet fem, unb Weib und Haus: 
ſtand haben. 


ee 
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Auf den Fell. 


Als Fell, der Gelferer, auf dumpfes Heu 
ſich ſtreckte, 

Stach ihn ein Skorpion. Was meynt ihr, 
daß geſchah? 


Fell ſtarb am Stich? — Ey ja doch, ja! 


Der Skorpion verreckte. 


— A 


(840 
An den Herrn Ds. 
Dein Epigramm, o D*, ijt fein! 
Es hat mich trefflich durchgezogen; 
Und iſt, vollkommen ſchoͤn zu ſeyn, 
Erſtunken und erlogen. 
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(85) 
An einen geizigen Vater. 
Verlangt dein Kind ein Freyer, 
Der wenig nach der Mitgift fragt; 
So denke, was das Sprichwort ſagt: 


Sehr wohlfeil ift febr theuer. 


(86) 
Auf den Kauz. 


Wer ſagt, daß Meiſter Kauz Satiren auf 
mich ſchreibt? 


Wer nennt geſchrieben das, was ungeleſen bleibt? 


fee} 
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(87) 
Auf den Lupan. 


Des beißigen Lupans Befinden wollt ihr 
wiſſen? 


Der beißige Lupan hat juͤngſt ins Gras gebiſſen. 


(88) 
An den Lefer. 
Du, dem kein Epigramm gefällt, 
Es fey denn lang und reich und ſchwer: 
Wo ſahſt du, daß man einen Speer, 


Statt eines Pfeils vom Bogen ſchnellt? 


len 
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(89) 
An den Herrn von Dampf. 
Dein Diener, Herr von Dampf, vut: Platz 
da! vor dir her. 
Wenn ich an deiner Stelle waͤr', 
Den Diener wollt' ich beſſer brauchen: 


Du kannſt dir freyen Weg ja durchs Gedraͤnge — 
hauchen. 


(90) 
An ebendenſelben. 

Dem haſt du nur die Hand, und dem den 

Kuß beſchieden. 
Ich, gnaͤd'ger Herr von Dampf! bin mit der 

Hand zufrieden. 

$e 
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Auf einen gewiſſen Dichter. 


Ihn ſingen ſo viel maͤß'ge Dichter, 
Ihn preiſen ſo viel dunkle Richter, 
Ihn ahmt ſo mancher Stuͤmper nach, 
Ihm nicht zum Ruhm, und ſich zur Schmach. 
Freund, dir die Wahrheit zu geſtehen, 
Ich bin zu dumm es einzufehen, 


Wie ſich fuͤr wahr Verdienſt ein ſolcher Beyfall 
ſchicket. 


Doch ſo viel ſeh ich ein, 


Das Singen, das den Froſch im tiefen Sumpf 
entzuͤcket, 


Das Singen muß ein Quaken ſeyn. 


let 
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(92) 
An den Weſp. 


Nur Neues liebeſt du? nur Neues willſt 
du machen? 


Du biſt, mein guter Weſp, ſehr neu in allen 
Sachen. 


Se 


(93) 
An den Trill. 


Bald willſt du, Gil, und bald willſt du 

dich nicht beweiben: 

Bald duͤnkt dichs gut, bald nicht, ein Hageſtolz 
zu bleiben. 

Ich ſoll dir rathen? Wohl! Thu, was dein 

Vater that: 

Bleib frey; heyrathe nicht! — Da haſt du mei⸗ 

nen Nath. 
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(94) 
An ebendenſelben. 


Du nenneſt meinen Math ein ſchales Sinn 
gedicht? 


Bill, einen andern Rath bekömmſt du wahrlich 
nicht. 


Zum Hängen und zum Freyen 
Muß niemand Nath verleihen. 


' (95) 
An bie Fuska. 
Sey nicht mit deinem rothen Haar 


So aͤußerſt, Fuska, unzufrieden! 
Ward dir nicht ſchoͤnes braunes Haar, 
So ward dir braune Haut beſchieden. 


oe 
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(96) 
Auf den Tod des D. Mead. 


Als WMWegd am Styy erſchien, rief Pluto 
voller Schrecken: 


Weh mir! nun kömmt er gar, die Todten zu 
erwecken. 


(97) 
Auf die ſchoͤne Tochter eines ſchlechten 
Poeten. 

Der Vater reimt und ſuchet allen, 
Nicht wenig Kennern, zu gefallen. 
Die Tochter buhlt: o! ſtraft ſie nicht! 
Das gute Kind will allen, 
Wie ihres Vaters Neim, gefallen. 
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(98) 
An ebendieſelbe. 
Dein braunes Mädchen, Freund, ift (hin: 

Das muß ihr auch der Neid geſtehn. 
So ſchoͤn, daß man es gern vergißt, 
Daß fie ein wenig buhlriſch ift; 
So ſchoͤn, daß man es gar vergißt, 
Daß ihr Papa ein Reimſchmted iſt. 


(99) 
Auf den Sextus. 


Die, der Ein Auge fehlt, die will ſich 
Sextus waͤhlen? 


Ein Auge fehlet ihr, ihm muͤſſen beide fehlen. 


Tees 
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(100) 
Kunz und Hinz. 


Buns, Him, weißt du, wer das Pulver hat 
erfunden? 


Der leid'ge boͤſe Geiſt. 
Sinz. Wer hat dir, Kunz, das aufgebunden? 
Ein Pfaffe wars, der Berthold heißt. 


Kunz. Sey drum! ſo ward mir doch nichts auf⸗ 
gebunden. 


Denn fich! Pfaff’ oder böfer Geiſt 
Iſt Maus wie Mutter, wie mans heißt. 


(101) 
Auf den Bav. 


Ein ſchlechter Dichter Bav? ein ſchlechter 
Dichter? nein! 


Denn der muß wenigſtens ein guter Reimer feym 


et 
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(102) 
Auf Dorinden. 


Sagt nicht, die ihr Dorinden kennt, 
Daß ſie aus Eitelkeit nur in die Kirchen rennt; 
Daß ſie nicht betet, und nicht hoͤret, 
Und andre nur im Beten ſtoͤret. 
Sie bat, (mein eignes Ohr iſt Zeuge; 
Denn ihre Schoͤnhelt geht allmälig auf die Neige, ) 
Sie bat mit ernſtlichen Geberden: 
„Laß unſer Angeſicht, Herr, nicht zu Schanden 
werden!, 


(103) 
Auf die Galathee. 


Die gute Galathee! Man ſagt, fie ſchwärz' 
ihr Haar; 
Da doch ihr Haar ſchon ſchwarz, als ſie es 
kaufte, war. 


i ed 
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Auf bie Hütte) des Irus. 


Vorbey, verwegner Dieb! denn unter dleſem 
Dache, 


In jedem Winkel hier, Hält Armuth treue Wache. 


R ——ñ 


(105) 
Auf einen gewiſſen Leichenredner. 
O Redner! dein Geſicht zieht jaͤmmerliche 
E MEI vas i 
Indem dein Mau erbaͤrmlich ſpricht. 
Eh is mir ſollſt die Leichenrede halten, 


Wahrhaftig, lieber ſterb' ich nicht! 


S 
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Das ſchlimmſte Thier. 

„Wie heißt das ſchlimmſte Shier mit Namen? 
So fragt' ein Koͤnig einen weiſen Mann. 
Der Weiſe ſprach: von wilden heißts Tyrann, 
Und Schmeichler von den zahmen. 


—— 
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(107) 
Auf bie Magdalis. 
Die alte reiche Magdalis 
Wuͤnſcht mich zum Manne, wie ich hoͤre. 
Reich waͤre ſie genug, das iſt gewiß; 


Allein fo alt! — Ja, wenn fie älter wäre! 


eier 
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Auf Lorchen. 


Lorchen heißt noch eine Jungfer. Wiſſet, die 
ihrs noch nicht wißt: 


So heißt Lueifer ein Engel, ob er gleich ge⸗ 
fallen iſt. 


. 


(109) 
Klimps. 
Der alte, fromme Klimps, bey jedem Biſſen 
Brodt , 
Den er genoß, ſprach: Segne Gott! 
Den ſchoͤnen Spruch nicht halb zu laſſen, ſprach 


Und ſtirb! m frommes Weib mit Hiobs Weib’ 
ihm nach. 
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(110) 

Der ſpielſuͤchtige Deutſche. 
So äuferft war, nach Tacitus Bericht, 
Der alte Deutſch' aufs Spiel erpicht, 
Daß, wenn er ins Verlieren kam, 
Er endlich keinen Anſtand nahm, 
Den letzten Schatz von allen Schaͤtzen, 


Sich ſelber, auf das Spiel zu ſetzen. 


Wie unbegreiflich raſch! wie wild! 
Ob dieſes noch vom Deutſchen gilt? 
Vom Deutſchen Manne ſchwerlich. — Doch, 


Vom Deutſchen Weibe gilt es noch. 


ee 
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(111) 


Das Pferd Friedrich Wilhelms auf der 
Brücke zu Berlin. 
Ihr bleibet vor Verwundrung ſtehu, 
Und zweifelt doch an meinem Leben? 
Laßt meinen Reiter mir die Ferſe geben: 


So ſollt ihr ſehn! 
—̃ 4 


(112) 
Auf die feige Mumma. 


Wie koͤmmts, daß Mumma vor Gefpenftern 
flieht, 
Ste, die doch täglich eins im Spiegel ſieht? 
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(113) 
Eine Geſundheit auf die Geſund⸗ 
15 CBeitenibi ut 
Weg, weg mit Wünſchen, Reimen, Schwaͤn⸗ 
cken!“ 

Trinkt fleißig, ‘aber trintet fiill! 
Wer wird an die Sefundheit denfen , 
Wenn man die Glaͤſer leeren will? 


uu - 7 


(114) 
Auf einen unnuͤtzen Bedienten. 


Im Eſſen biſt du ſchnell, im Gehen biſt du 
faul. 


Iß mit den Füßen, Freund, und nimm zum 
Gehn das Maul, 


dem 


* 
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(115) 
Der Schwur. 


Ich ſchwoͤre Lalagen, daß fonder ihre Küfe, 
Kein koͤnigliches Gluͤck mein Leben mir verſuͤße. 


Dieß ſchwoͤr' ich ihr im Ernſt, wofern ſie ſich 
ergiebt; 


Und ſchwoͤr' es ihr im Scherz, wofern ſie mich 
nicht liebt. 


(116) 
Themis über ihr Bildniß in dem Hauſe 
eines Richters. 


Womit, o Zevs, hab' ich den Schimpf 
verſchuldet, 


Daß man mein Bild in dieſem Hauſe duldet? 


a 
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(117) 
Der Furchtſame. 
Kaum ſeh ich den Donner die Himmel 
umziehen, 
So flieh ich zum Keller hinein. 
Was meynt ihr? ich ſuchte den Donner zu fliehen? 
Ihr irrt euch; ich ſuche den Wein. 


(118) 
An den Herrn V. 


Du ladeſt zwanzig Schmauſer ein, 


Wovon ich keinen kenn'; und dann mich oben 
drein. 


Doch zuͤrnſt du, und erſtaunſt, warum ich nicht 
erſcheine? 


Ich ſchmauſe, Freund, nicht gern alleine. 


e 
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(119) " 
Auf bie Geneſung einer Buhlerinn. 


Dem Tode wurde juͤngſt vom Pluto an⸗ 

befohlen, 

Die Lats unſrer Stadt nach jener Welt zu 
holen. 

Sie war ſo alt doch nicht, und reizte manchen 
noch, 

Durch Willigkeit und Scherz in ihr gemaͤchlich 
Joch. 

„Was? ſprach der ſchlaue Tod, der oͤkonomiſch 
denket, 

Und nicht, wie man wohl glaubt, den Wurfpfeil 
blindlings ſchwenket: 

„Die Lais braͤcht' ich her? das waͤre dumm 
genung! 


„Nein! Aerzt' und Huren — nein! die hol' ich 
nicht ſo jung! 


N 
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(120) 

An zwey liebenswuͤrdige Schweſtern. 


Reiz, Jugend, Unſchuld, Freud’ und Scherz 
Gewinnen Euch ein jedes Herz; 
Und kurz: Ihr brauchet Eures gleichen, 
Den Grazien, in nichts, als an der Zahl, zu 
weichen. 


(E27) 
An den Silius. 
Mein Urtheil, Siltus, von deiner Ueberſchrift, 
Dieß Urtheil ſoll nichts gelten, 


Weil es die Reime nur betrifft? 


Was kann man ſonſt als Reim' an einem Reimer 
ſchelten? 


02 
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Auf den D. 4d :* 


Koi bet Arzt — (der Wine piy ich 
ſagen —) ^ 
Will niemands fruͤhern Tod mehr auf der edt 
tragen, à 
Und giebt, aus frommer Heu, fih zum p 
ſaren an; 
Um das nie mehr zu thun, was er ſo oft gethan. 


(123) 
Auf Muffeln. 

Freund Muffel ſchwoͤrt bey Gott und Ehre, 
Ich koſt' ihn ſchon fo manche Zaͤhre. — 
Nun? frommer Mann, wenn das auch wäre? 
Was koſtet dich denn deine Zaͤhre? 
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An ein Paar arme verwaiſete 
Madchen. 

Ihr holden Kinder, daß ihr Waiſen ſeyd, 
Das iſt mir herzlich, herzlich leid. 
Auch bin ich euch zu dienen gern erboͤtig 
Mit Gut und Blut; euch, die ihr, ohne Streit, 
Das beſte Blut des beſten Blutes ſeyd. 
Nur, Kinder, daß ihr arme Waiſen ſeyd, 
Das ſey euch ſelber ja nicht leid! 
Nun habt ihr keines Vormunds noͤthig. 


(125) 
An den Var. 


Du lobeſt Todte nur? War, deines Lobes 
wegen 


Hab' ich blutwenig Luſt, mich bald ins Grab 
zu legen. 


S e 
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Auf den Cythariſt. 
Jahr aus, Jahr ein reimt Cythariſt 


Zweyhundert Verſ' in Einem Tage; 


Doch drucken laͤßt er nichts. Entſcheidet mir 
die Frage, 
Ob er mehr klug, mehr unklug iſt. 


(127) 
Der beſte Wurf. 
An ein Paar Brettſpieler. 
Sew Vierer wuͤnſcheſt du, und du verlangſt 
zwey Einer: 


Der befte Wurf im Brett bleibt darum den: 
noch — keiner. 


K 
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Auf den Maler Klecks. 


Mich malte Simon Klecks fo treu, fe 
meiſterlich, 


Daß aller Welt, fo gut als mir, das Bildniß 
glich. 


(129) 
Auf einen Zweykampf. 
Warum zog das erzuͤrnte Paar, 
Siſtan, und wer ſein Gegner war, 
Die Degen? Aller Welt zum Schrecken 


Sie — friedlich wieder einzuſtecken. 


ee 
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(130) 
Auf den Urſin. 
Urſin if aͤrgerlich, und geht mir auf die 
Haut, 


Daß ich ihm juͤngſt mein Buch, den Phaͤdon, 
weggenommen; 


Geleſen hab' er ihn, allein noch nicht verdaut. 
Ja, ja! zu Stande waͤr' er bald damit gekommen: 


Sein Windſpiel, oder er, hat ihn ſchon brav 
gekaut. 


(131) 
Auf den Veit. 


Veit ift ein wieger Kopf, und zaͤhlet fedi: 
zig? — Mein! 


Er hat noch lange hin, ein kluger Kopf zu feyt. 


ee 
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(132) 
Die Vorſpiele der Verſoͤhnung. 


Korinne ſchwur, mich zu vergeſſen: 
Und doch kann ſie mich nicht vergeſſen. 
Wo ſie mich ſieht, und wo ſie kann, 
Faͤngt ſie auf mich zu laͤſtern an. 
Doch warum thut ſie das? warum erhitzt ſie ſich? 
Ich wette was, noch liebt ſie mich. 


Ich ſchwur, Korinnen zu vergeſſen: 
Und doch kann ich ſie nicht vergeſſen. 
Wo ich ſie ſeh, und wo ich kann, 
Fang' ich mich zu entſchuld'gen an. 
Doch warum thu ich das? und warum ſchweig' 
ich nie? 
Ich wette was, noch lieb' ich fie. 


0 
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(133) 
Auf den Pfriem. 
Pfriem iſt nicht bloß mein Freund; er iſt 
mein andres Ich. 
Dieß ſagt er nicht allein, dieß zeigt er meiſterlich. 
Er ſteckt in feinen Sack ein Geld, das mir gehoͤret, 


Und thut mit Dingen groß, die ihn mein Brief 
gelehret. 


(134) 
Auf den Avar. 


O [var ſtirbt, und vermacht dem Hofpital das 
Seine, 


Damit ſein Erbe nicht verſtellte Thraͤnen weine. 


le 


78 Sinngedichte. 
— — — 
(135) 
Seufzer eines Kranken. 
Hier leg? ich ſchwach und fied); 

Und ach! die liebe Sophilette 

Weicht keinen Schritt von meinem Bette. 

O! daß der Himmel mich 


Von beiden Uebeln bald errette! 


—————— ERES, 


(136) 
Auf den Laar. 


Daß Laar nur muͤßig geh, wie kann man 
dieſes ſagen? 


Hat er nicht ſchwer genug an ſeinem Wanſt zu 
tragen? 


du C E 
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Ihr Wille und fein Wille, 
Er. Mein, liebe Frau, das geht nicht an: 
Ich muß hier meinen Willen haben. 


Sie. Und ich muß meinen haben, lieber Mann, 


Er. Unmoͤglich! 
Sie. Was? nicht meinen Wil⸗ 
len haben? ; 


Schon gut! fo ſollſt du mich in Monats: 
friſt begraben. 
Er. Den Willen kaunſt du haben. 


(138) 


Grabſchrift der Tochter eines Freundes, 
die vor der Taufe ſtarb. 
Hier teget, die Beate heißen foffte: 
Und lieber ſeyn, als heißen wollte. 


je 
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Auf den Marius, 
Dem Marius ward prophezeyet, 


Sein Ende ſey ihm nah. 


Nun lebet er drauf los; verſchwelgt, verſpielt, 
verſtreuet: 


Sein End' iſt wirklich da! 
m 
(140) 
Auf den einaugigen Spieler Pfiff. 
Indem der Spieler Pfiff — erzuͤrnte Götter! — 
Durch einen ſchlimmen Wurf ein Auge juͤngſt verlor: 


„Brav, Sammerabe!, rief ein Spotters 


„Du giebſt uns jedem nun Ein Auge vor.» 


le \ 
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An einen Autor. 


Mit ſo beſcheiden ſtolzem Weſen 


Traͤgſt du dein neuſtes Buch — welch ein Ges 
ſchenk! — mir an. 


Doch, wenn ichs nehme, grundgelehrter Mann, 
Mit Gunſt: muß ich es dann auch leſen? 


— 


(142) 
Auf den Ley. 


Der gute Mann, den Ley bey Selte dort 
: gezogen! 


Was Ley ihm fagt, das ijt erlogen. 
Wie weiß ich das? — Ich hoͤr' ihn freylich nicht: 
Allein ich ſeh doch, daß er ſpricht. 


ur 
$ 


82 Sinngedichte. 
sus cs gan — 
(143) 


Die Sinngedichte uͤber ſich ſelbſt. 


A uns der Lefer auch für unſte fine 
Dank? 


Wohl Se; Denn Kuͤrze ward durch Vielheit 
leider! lang. 


: 1 


(144) 
Abfehied an den Lefer, 
Benn bu von allem dem, was dieſe Blåt 
ter fuͤllt, 
Mein Leſer, nichts des Dankes werth gefunden: 
So fey, mir wenigſtens für ne verbunden, 
Was ich zuruͤck behielt. 


Epigrammata. 


^ 
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Ad Turanium. 

V iventi decus atque fentienti, 
Turani, tibi quod dedere amici, 
. Rarus poft cineres habet poeta, 


Nec tu poft cineres habebis ipfe. 


Ad Gelliam. 
Vota tui breviter fi, Gellia, nofcere vatis, 
Dignorum juvenum publica cura, cupis: 
Spernit opes regum, regum quoque fpernit honores ; 


Effe fuus primum, tunc petit effe tuus. 


aD => 
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In Ariſtum. 


Neſcio, dum dicit, multum, mentitur Ariftus, 


Qui neſcit multum, paucula ſeire poteft, 


— 


Ad Amicum. 


Latus es et pauper, fciat hoc fortuna caveto: 


Ne te felicem jam putet effe nimis. 


Ad Ponticum 


Qua tua fronte legam, mi Pontice, carmina, 


queeris ? 


Num, precor, illa legam, Pontice, quiere 


prius. 


ee 
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Ad Pompillam. 

Vir fovet amplexu, nec tu prohibebis? amicas. 
„Hune ego? qui nobis jura dedit paria.,, 

Aſt velit amplexu i te, Pompilla, fovere? 
Sic vir its dedit, nec dedit illa fimul. 


RS 


In Czcilianum. 
Garrula fama refert te, Cæciliane, difertum, 
Nec minus effe pium, garrula fama refert. 
Nil itis cur hxc credamus, Czciliane. 
Credo tamen: verum fama referre folet. 


ie 
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Abs te cum laudor, tibi cur laudatur et Aldus? 


Dicam, te laudis poenituiffe mez ? 


In Albam. 


Alba mihi femper narrat fua fomnia mane. 


Alba fibi dormit: TAM Alba mihi. 


Ad Prifcum. 


Commendare tuum dum vis mihi carmine munus: 


Carmen commendas munere, Prifce, mihi. 


tex oe 
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In Paulum. 

Carmina tentemus: num quid tentare nocebit? 


Paulus ait. Tenta! nil, nifi fama, perit. 


—̃ g 


Ad Sofibianum. 


Soſibiane, rogas, prodat Galathea quot annos? 


Annos quot prodat notte ? diene rogas? 


Ad Pofthumum. 


Quis melos auditu redimat, dic, Pofthume, fodes. 


Qui famam redimit, Pofthume, morte fua. 


$5 
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Ad Tuccam, ludimagiſtrum. 


Dic mihi, quis furor eft, ludo fpe&ante cacare ? 


Num gravitatem aliter frontis habere nequis ? 


Ad eundem. 


Quia te, Tucca, juvat gravitatem fingere vultu, 


Ridetur gravitas fi gravitate tua?. 


In Canem. 


Nonne Canis germana. Cani appellatur: amica? 


Cur ergo inceftus infimulare Canem ? 


ee 
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In Armillum. 


Cui dedit, haud dedit Armillus, qui munera egeno 


Non fine tefte dedit. Cui dedit ergo? Sibi, 


Ad Olum. 


In prece qui multus nimiusque eft, otia dum funt, 
Ille malas horas collocat, Ole, bene. 
In prece qui multus nimiusque eft, otia nec funt, 


Ille bonas horas collocat, Ole, male. 


le 
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Ad Nezram. 


Te tam deformem qui pinxit, pulchra Nesera, 


Blanditus Veneri, pulchra Neæra, fuit. 


Ad Murlam. 


Define, Murla monet, nunc define fcribere nugas, 


Tu legere aít nugas define, Murla, prior. 


en 


Zerſtreute Anmerkungen 
über 
das Epigra mm, 
und einige 


der vornehmſten Epigrammatiſten. 


Ueber das Epigramm. 
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j CHEIN 
(Man hat das Wort Epigeamm ver 
OR, ſchiedentlich uͤberſetzt: durch Ueber⸗ 
ſchrift, Aufſchrift, Innſchrift, Sinnſchrift, em 
gedicht, u. ſem. Ueberſchrift und Sinngedicht find, 
dleſes durch den Gebrauch des Logau, und jenes 
durch den Gebrauch des Wernicke, das gewoͤhn⸗ 
ficte geworden: aber vermuthlich wird Sinnge⸗ 
dicht auch endlich das Ueberſchrift verdrengen. 
Aufſchrift und Innſchrift muͤſſen fid) begnuͤ⸗ 
gen, das zu bedeuten, was das Epigramm in fele 
nem Urſprunge war; das, woraus die ſo genannte 
Dichtungsart nach und nach entſtanden iſt. 
Wenn Thefeus, in der Landenge von Kos 
rinth, eine Säule errichten, und auf die eine 
i Seite 
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Seite derſelben ſchreiben (leg: ier iff nicht Per 
loponneſus, fondern Attika; fo wie auf bie ent: 
gegenftehende: Zier ifi Peloponneſus, und nicht 
Attika: fo waren dieſe Worte das Epigramm, die 
Auſſchrift der Säule. Aber wie weit ſcheinet ein 
ſolches Epigramm von dem entfernt zu ſeyn, was 
wir bey dem Wartial alſo nennen! Wie wenig 
ſcheinet eine ſolche Aufſchrift mit einem Sinnge⸗ 
dichte gemein zu haben! 

Hat es nun ganz und gar keine Urſache, warum 
die Benennung einer bloßen einfaͤltigen Anzeige 
endlich dem witzigſten Spielwerke, der ſinnreichſten 
Kleinigkeit anheimgefallen? Oder lohnt es nicht 
der Muͤhe, ſich um dieſe Urſache zu bekuͤmmern? 

Fuͤr das eine, wie fuͤr das andere, erklaͤrte ſich 
Vafaſſor ). Es deuchte ihm ſehr unnuͤtz, den 

Unter⸗ 

) De Epigrammate cap. g. Fruſtra videntur fcriptores hujus 
artis fuiſſe, qui nos illud primum admonitos eſſe volue- 
runt, epigramma arque infcriprionem unum fonaré. — 


Facile intelligimus, manfiffe vocem, murata ann 
at poteftate. vocis. 
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Unterricht über das Epigramm mit dem anzufan⸗ 
gen, was das Wort ſeiner Ableitung nach bedeute, 
und ehedem nur bedeutet habe. Genug, daß ein 
jeder von ſelbſt fehe, daß es icht dieſes nicht mehr 
bedeute. Das Wort ſey geblieben: aber die Be⸗ 
deutung des Wortes habe ſich verändert. 

Gleichwohl iſt gewiß, daß der Sprachgebrauch 
nur felten ganz ohne Grund iff. Das Ding, dem 
er einen gewiſſen Namen zu geben fortfaͤhrt, fahr 
ret ohnſtreitig auch fort, mit demjenigen Dinge 
etwas gemein zu behalten, fuͤr welches dieſer Name 
eigentlich erfunden war. 

Und was iff dieſes hier? Was hat das witzig 
ſte Sinngedicht eines Martial mit der trockneſten 
Aufſchrift eines alten Denkmahls gemein, ſo daß 
beide bey einem Volke, deſſen Sprache wohl am 
wenigſten unter allen Sprachen dem Zufalle uͤber⸗ 
laſſen war, einerley Namen fuͤhren konnten? 

Dieſe Frage ift nicht die nehmliche, welche 
Skgliger, zu Anfange ſeines Hauptſtuͤcks uͤber 

G das 
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das Epigramm, aufwirft ). Skaliger fragt: 
„warum werden nur die kleinen Gedichte Epi⸗ 
„grammen genennt? — „ Das heißt annehmen, 
daß alle kleine Gedichte ohne Unterſchied dieſen 
Namen fuͤhren koͤnnen, und daß er nicht bloß einer 
beſondern Gattung kleiner Gedichte zukommt. — 

Daher koͤnnen mich auch nicht die Antworten 
des Skaligers befriedigen, die er, aber auch nur 
fragweiſe, darauf ertheilet. Etwa, ſagt er, eben 
darum, weil ſie klein, weil ſie kaum mehr, als 
die bloße Aufſchrift ſind? Oder etwa darum, weil 
wirklich die erſten kleinen Gedichte auf Denkmaͤh⸗ 
ler geſetzet wurden, und alſo im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande Aufſchriften waren? 

Jenes, wie geſagt, ſetzt etwas falſches voraus, 
und macht allen Unterricht uͤber das Epigramm 

uͤber⸗ 


9) Poetices lib. III. eap. 126. — Quam ob caufam, Epigramma- 
tis vox breyibus tantum poematiis propria facta et? An 
propter ipfam brevitatem, quafi nihil effer præter ipfam 
infcriptionem? An quz ftatuis, trophæis, imaginibus), 
pro elogiis inferibebantur, ea primo veroque | fignificatw 
Epigrammata funt appellata? 


| über das Epigramm. 99 
ene — te (pl ae ree 


überflüßig. Denn wenn es wahr iſt, daß bloß die 
Kuͤrze das Epigramm macht, daß jedes Paar ein⸗ 
zelne Berfe ein Epigramm find: fo gilt der kauſti⸗ 
ſche Einfall jenes Spaniers, von dem Epigramme 
vornehmlich; „wer iſt ſo dumm, daß er nicht ein 
„Epigramm machen koͤnnte; aber wer ift fo ein 
„Narr, daß er ſich die Muͤhe nehmen ſollte, de⸗ 

„ren zwey zu machen? — > 
Diefes aber fagt im Grunde nichts mehr, als 
was ich bey meiner Frage als bekannt annehme. 
Ich nehme an, daß die erſten kleinen Gedichte, 
welche auf Denkmaͤhler geſetzt wurden, Epigram⸗ 
men hießen: aber darinn liegt noch kein Grund, 
warum ietzt auch ſolche kleine Gedichte Epigrammen 
heißen, die auf Denkmaͤhler geſetzt zu werden, 
weder beſtimmt noch geſchickt find. Oder hoͤchſtens 
wuͤrde wiederum aller Grund auf die, beiden ge 

meinſchaftliche, Kuͤrze hinaus laufen. 
Ich finde nicht, daß die neurern Lehrer der 
Dichtkunſt, bey ihren Erklärungen des Epis 
Ga gramme 
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gramms, auf meine Frage mehr Ruͤckſicht genom⸗ 
men hätten, Wenigſtens nicht Boileau, von 
dem freylich ohnedem keine ſchulgerechte Definition 
an dem Orte *) zu verlangen war, wo er ſagt, daß 
das Epigramm oft weiter nichts fey, als ein guter 
Einfall mit ein Paar Reimen verzieret. Aber 
auch Batteur nicht, der das Epigramm als einen 
intereſſanten Gedanken beſchreibt, der gluͤcklich und 
in wenig Worten vorgetragen wird. Denn weder 
hier noch dort ſehe ich die geringſte Urſache, war⸗ 
um denn nun aber ein guter gereimter Einfall, ein 
kurz und gluͤcklich vorgetragener intereſſanter Ge⸗ 
danke, eben eine Aufſchrift, ein Epigramm heißt. 
Oder ich werde mich auch bey ihnen beiden damit 
begnuͤgen muͤſſen, daß wenige Reime, Ein kurzer 
Gedanke, wenig und kurz genug ſind, um auf 

, einem 


) Art pott ig. Chant. II. v. 103. 


l'Epiggamme — = == — — — 
N'eft ſouvent qu'un bon, mot de deux rimes orné. 
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einem Denkmahle Platz zu finden, wenn fie fonft 
anders Platz darauf finden können, 


Gewiß iſt es, daß es nicht die Materie ſeyn 
kann, welche das Sinngedicht noch letzt berechti⸗ 
get, den Namen Epigramm zu führen. Es hat 
laͤngſt aufgehoͤret, in die engen Grenzen einer 
Nachricht von dem Urſprunge und der Beſtim⸗ 
mung irgend eines Denkmahls eingeſchraͤnkt zu 
ſeyn; und es fehlet nicht viel, fo erſtreckt es fidh 
nun uͤber alles, was ein Gegenſtand der menſchll⸗ 
chen Wißbegierde werden kann. 


Folglich aber muß es die Form ſeyn, in wel⸗ 
cher die Beantwortung meiner Frage zu ſuchen. 
Es muß in den Theilen, in der Zahl, in der Ans 
ordnung dieſer Theile, in dem unveraͤnderlichen 
Eindrucke, welchen ſolche und fo geordnete Theile 
unfehlbar ein jedesmal machen; — in dieſen muß 
es liegen, warum ein Sinngedicht noch immer 
eine Ueberſchrift, oder Aufſchrift heißen kann, ob 

G 3 ſie 


102. Anmerkungen 
Ge a Zn nn nn 


fie ſchon eigentlich nur felten: Dafür zu brauchen 
ſtehet. — 

Die eigentliche Aufſchrift iſt ohne das, wor⸗ 
auf ſie ſteht, oder ſtehen koͤnnte, nicht zu denken. 
Beides alſo zuſammen macht das Ganze, von 
welchem der Eindruck entſtehet, den wir, der ge⸗ 
woͤhnlichen Art zu reden nach, der Auſſchrift allein 
zuſchreiben. Erſt irgend ein ſinnlicher Gegenſtand, 
welcher unſere Neugierde reizet: und dann die 
Nachricht auf dieſem Gegenſtande ſelbſt, welche 
unſere Neugierde befriediget. 

Wem nun aber, der auch einen noch ſo kleinen, 
oder noch ſo großen Vorrath von Sinngedichten 
in ſeinen Gedanken uͤberlaufen kann, faͤllt es nicht 
ſogleich ein, daß ähnliche zwey Theile fid) faſt in 
jedem derſelben, und gerade in denjenigen am deut⸗ 
lichſten unterſcheiden laſſen, die ihm einem voll⸗ 
kommenen Sinngedichte am naͤchſten zu kommen 
ſchelnen werden? Dieſe zerlegen ſich alle von ſelbſt 
in zwey Stücke; in deren einem unſere Aufmerk⸗ 

ſamkelt 
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ſamkeit auf irgend einen beſondern Vorwurf rege 
gemacht, unſere Neugierde nach irgend einem eit 
zeln Gegenſtande gereizet wird; und in deren an⸗ 
derm unſere Aufmerkſamkeit ihr Ziel, unſere Neu⸗ 
gierde einen Aufſchluß findet. 


Auf dieſen einzigen Umſtand will ich es denn 
auch wagen, die ganze Erklärung des Sinngedichts 
zu gruͤnden; und die Folge mag es zeigen, ob ſich 
nach meiner Erklärung: ſowohl das Sinngedicht 
von allen moͤglichen andern kleinen Gedichten un⸗ 
terſcheiden, als auch aus ihr jede der Eigenſchaf⸗ 
ten herleiten läßt, welche Geſchmack und Kritik 
an ihm fodern, 4 


Ich fage nehmlich: das Sinngedicht ift ein 
Gedicht, in welchem, nach Art der eigentlichen 
Auſſchrift, unſere Aufmerkſamkeit und Neugierde 
auf irgend einen einzeln Gegenſtand erregt, und 
mehr oder weniger hingehalten werden, um ſie mit 
elns zu befriedigen. 

G 4 Wenn 
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Wenn ich age „nach Art der eigentlichen Aufs 
ſchrift,,: fo will ich, wie ſchon beruͤhrt, dis Denk 
mahl zugleich mit verſtanden wiſſen, welches die 
Aufſchrift fuͤhret, und welches dem erſten Theile 
des Sinngedichts entſpricht. Ich halte es aber 
für noͤthig, diefe Erinnerung ausdrücklich zu wies 


derhohlen, ehe ich zu der weitern Anwendung und 
Entwickelung meiner Erklaͤrung fortgehe. 


(2) 


Unbemerkt find die zwey Stucke, die ich zu dem 
Weſen des Sinngedichts verlange, nicht von allen 
Lehrern der Dichtkunſt geblieben. Aber alle haben, 
fie von ihrem Urſprunge gehörig abzuleiten, vers 
nachläßiget, und auch weiter keinen Gebrauch ba: 

von gemacht. i 
Skaliger ließ fih bloß durch fie verführen, eine 
doppelte Gattung des Epigramms anzunehmen.) 
Da 


) Epigramma igitur eft poema breve cum fimplici cuius 
piam. rci, vel perſonæ, vel facti indicatione: aut ex pro- 
pofitis 


über das Epigramm. 105 
ee 


Da er ſie nehmlich in der eigentlichen Aufſchrift 
nicht erkannte, in welcher er nichts, als die 
bloße einfache Anzeige einer Perſon oder Hand⸗ 
lung ſahe: ſo hielt er dasjenige Epigramm, in 
welchem aus gewiſſen Vorausſchickungen etwas 
hergeleitet wird, und in welchem alſo die Vor⸗ 
ausſchickungen, und das was daraus hergeleitet 
wird, als zwey merklich verſchiedene Theile ſich 
nicht leicht verkennen laſſen, fuͤr voͤllig von 
jenem unterſchieden. Die Subtilitaͤt fiel ihm 
nicht bey, daß bey jenem, bey der eigentlichen Auf⸗ 
ſchrift, zu der Wirkung deſſelben das beſchriebene 
Werk ſelbſt das Seine mit beytrage, und folglich 
bey dem andern, dem eigentlichen Sinngedichte, 
das, was er die Vorausſchickungen nennet, dem 
beſchriebnen Werke, ſo wie das, was aus dieſen 
Vorausſchickungen hergeleitet wird, der Auſſchrift 
ſelbſt entſpreche. 

; G 5 Der 


pofitis aliquid deducens, Qui definitio fimul compledi- 
tur etiam divifionem: ne quis damnet prolixitatem. 4. c. 
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Der wortreiche Vavaſſor hat ein langes Kapi; 
tel von den Theilen des Epigramms, deren er 
gleichfalls nur zwey, unter dem Namen der Vers 
ſtaͤndigung und des Schluſſes, annimmt, und 
uͤber deren Bearbeitung er wirklich mancherley gute 
Anmerkungen macht.) Aber auch er iſt weit 
entfernt, dieſe Theile für nothwendig zu halten, 
indem er gleichfalls eine einfachere Gattung erken⸗ 
net, welche fie nicht habe, und überhaupt aus 
ihnen weder für die Elgenſchaften, noch für die 
individuelle Verſchiedenheit des Epigramms das 
geringſte zu folgern verſtanden hat. i 

Batteux fagt ausdruͤcklich: „Das Epigramm 
„ hat nothwendiger Weiſe zwey Theile: der erſte ift 
„der Vortrag des Subjekts, der Sache, die den 
„Gedanken hervorgebracht oder veranlaſſet hat; 
„ und der andere der Gedanke ſelbſt, welchen mau 

; » bie 

*) Cap. 13, de patibus epigrammatis Sunt igitur partes epi- 
grammatis, duæ numero duntaxat, infignes ac primariæ, 
expofieio rei, & conclufio epigrammatis — In illo genere 


primo quod ſtatuimus fimplicjs & uniusmodi epigram- 
matis, — k 
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„die Spitze nennt, oder dasjenige was ben Lefer 
„reizt, was ihn intereffiret. „ Gleichwohl (ape 
er unter ſeinen Exempeln auch ſolche mit unterlau⸗ 
fen, die dieſe zwey Theile ſchlechterdings nicht ha— 
ben, deren Erwaͤhnung ohnedem in ſeinem ganzen 
uͤbrigen Unterrichte völlig unfruchtbar bleibet, Fol 
gende vier Zeilen des Peliſſon z. E. 

í Grandeur , favoir, renommée, © 
Amitié, plaifir & bien, 


Tont n’eft que vent, que fumée: 
Pour mieux dire, tout weft rien, 


mögen ihm immerhin einen noch fo intereſſanten 
Gedanken enthalten. Aber wo ift die Veranlaſ⸗ 
fung dieſes Gedankens? Wo ift der einzelne be; 
fondere Fall, — denn ein ſolcher muß die Veran 
laſſung ſeyn — bey welchem der Dichter darauf 
gekommen iſt, und ſeine Leſer darauf fuͤhret? Hier 
iſt nichts als der bloße intereſſante Gedanke, bloß 
der Eine Theil: und wenn, nach ihm ſelbſt, das 
Eplgramm nothwendiger Weiſe zwey Theile haben 

muß, 
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muß, ſo koͤnnen dieſe, ſo wie alle ihnen aͤhnliche 
Zeilen, unmoglich ein Epigramm heißen. — Zum 
Unglück ift es nicht bloß ein üͤbelgewaͤhltes Exem⸗ 
pel, woraus ich dem Batteur hier einen Vorwurf 
mache. Sondern das Schlimmſte iſt, daß aus 
dieſem Exempel zugleich das Fehlerhafte ſeiner Er⸗ 
klaͤrung des Epigramms erhellet, „nach welcher es 

p ein intereſſanter Gedanke ſeyn foll, der gluͤcklich 
„und in wenig Worten vorgetragen worden., 
Denn, wenn ſich ein intereſſanter Gedanke auch 
ohne ſeine indivlduelle Veranlaſſung vortragen laͤßt, 
wie ſich aus dem Beyſpiele, wenn es ſchon kein 
Epigramm iſt, dennoch ergiebt: ſo wird wenigſtens 
die Anzahl der Theile des Epigramms, welche 
Batteux ſelbſt für nothwendig erklaͤret, weder in 
feiner Erklarung liegen, noch auf irgend eine Weiſe 
daraus herzuleiten ſeyn. — 

Wenn uns unvermuthet ein betraͤchtliches 
Denkmahl aufſtoͤßt, ſo vermenget ſich mit der an⸗ 
genehmen Ueberraſchung, in welche wir durch die 

Groͤße 
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Groͤße oder Schönheit des Denkmahls gerathen, 
ſogleich eine Art von Verlegenheit uͤber die noch 
unbewußte Beſtimmung deſſelben, welche ſo lange 
anhält, bis wir uns dem Denkmahle genugſam ger 
nähert haben, und durch feine Aufſchrift aus uns 
ſerer Ungewißheit geſetzt worden; worauf das Ver⸗ 
gnuͤgen der befriedigten Wißbegierde fi) mit dem 
ſchmeichelhaften Eindrucke des ſchoͤnen ſinnlichen 
Gegenſtandes verbindet, und beide zuſammen in 
ein drittes angenehmes Gefuͤhl zuſammenſchmel⸗ 
zen. — Dieſe Reihe von Empfindungen, ſage ich, 
iſt das Sinngedichte beſtimmt nachzuahmen; und 
nur dieſer Nachahmung wegen hat es, in der 
Sprache feiner Erfinder, den Namen ſeines Urbil⸗ 
des, des eigentlichen Epigramms behalten Wie 
aber kann es ſie anders nachahmen, als wenn es 
nicht allein eben dieſelben Empfindungen, ſondern 
auch eben dieſelben Empfindungen nach eben ders 
ſelben Ordnung in ſeinen Theilen erwecket? Es 
muß über irgend ein einzeln ungewöhnlichen Ges 

genſtand, 
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genſtand, den es zu einer ſo viel als moͤglich ſinn⸗ 
lichen Klarheit zu erheben ſucht, in Erwartung 
ſetzen, und durch einen unvorhergeſehenen Aufſchluß 
dieſe Erwartung mit eins befriedigen. 


Am ſchicklichſten werden ſich alſo auch die 
Theile des Epigramms, Erwartung und Auf⸗ 
ſchluß nennen laſſen; und unter dieſen Benen⸗ 
nungen will ich ſie nun in verſchiedenen Arten klei⸗ 
ner Gedichte aufſuchen, die faſt immer unter den 
Sinngedichten mit durchlaufen, um zu ſehen, mit 
welchem Rechte man dieſes geſchehen läßt, und 
welche Klaffification unter ihnen eigentlich einzu⸗ 
führen ſeyn duͤrfte. 


Natuͤrlicher Weiſe aber kann es nur zweyerley 
Aftergattungen des Sinngedichts geben: die eine, 
welche Erwartung erregt, ohne uns einen Auf⸗ 
ſchluß daruͤber zu gewaͤhren; die andere, welche 
uns Aufſchluͤſſe giebt, ohne unfere Erwartung bat» 
nach erweckt zu haben. 

1. Ich 
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x, Ich fange von der letztern an, zu welcher 
vornehmlich alle diejenigen klelnen Gedichte gehoͤ⸗ 
ren, welche nichts als allgemeine moraliſche Lehren 
oder Bemerkungen enthalten. Eine ſolche Lehre 
oder Bemerkung, wenn ſie aus einem einzelen 
Falle, der unſere Neugierde erregt hat, hergeleitet 
oder auf ihn angewendet wird, kann den zweyten 
Thell eines Sinngedichts febr wohl abgeben: aber 
an und fuͤr ſich ſelbſt, ſie ſey auch noch ſo witzig 
vorgetragen, ſie ſey in ihrem Schluſſe auch noch 
ſo ſpitzig zugearbeitet, iſt ſie kein Sinngedicht, ſon⸗ 
dern nichts als eine Maxime, die, wenn ſie auch 
ſchon Bewunderung erregte, dennoch nicht dieje⸗ 
nige Folge von Empfindung erregen kann, welche 
dem Sinngedichte eigen iſt. 

Wenn Martial folgendes an den Decianus 
richtet ), 

Quod magni Thrafex, confummatique Catonis 

Dogmata fic fequeris, falvus ut effe velis ; 


.Pe&o- 
7) Zib J. ep. 9. 
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Pe&ore nec nudo ſtrictos incurris in enfes, 
Quod feciffe velim te, Deciane facis. 

Nole virum, facili redimit qui fanguine famam: 
Hunc volo, laudari qui fine morte poteft. 


was fehlt den beiden letzten Zeilen, um nicht ein 
ſehr intereſſanter Gedanke zu heißen? und wie 
hätte er kuͤrzer und gluͤcklicher ausgedruͤckt werden 
koͤnnen? Wuͤrde er aber allein eben den Werth 
haben, den er in der Verbindung mit den vorher⸗ 
gehenden Zeilen hat? wuͤrde er, als eine bloße 
für fich beſtehende allgemeine Maxime, eben den 
Relz, eben das Feuer haben, eben des Eindruckes 
faͤhig ſeyn, deſſen er hier iſt, wo wir ihn auf 
einen einzeln Fall angewendet finden, welcher ihm 
eben ſo viel Ueberzeugung mittheilet, als er von 
ihm Glanz entlehnet? 
Oder wenn unſer Wernike, zur Empfehlung 
einer milden Sparſamkeit, geſchrieben hätte: 


Lieb' immer Geld und Gut; nur ſo, daß dein 
Erbarmen 
Der Arme fuͤhl': und flieh die Armuth, nicht die 
Armen: 
waͤre 
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wäre es nicht ebenfalls ein ſehr intereſſanter, fo 
kurz als glücklich ausgedruͤckter Gedanke? Aber 
wäre es wohl eben das, was er wirklich an den 
ſparſamen Celidor ſchrieb? ) 


Du liebft zwar Geld und Gut; doch fo, paf dein 
Erbarmen 

Der Arme fuͤhlt. Du fliehft die Armuth, nicht die 
Armen. 


Der Unterſchied iſt klein: und doch iſt jenes, bey 
vollkommen eben derſelben Wendung, doch nichts 
als eine kalte allgemeine Lehre, und dieſes ein 
Bild voller Leben und Seele; jenes ein gereimter 
Sittenſpruch, und dieſes ein wahres Sinngedicht. 
Gleichwohl ift eben dieſer Wer nike, fo wie 
auch der Ältere Logau, nur allzu reich an fo ge⸗ 
nannten Ueberſchriften, die nichts als allgemeine 
Lehrſaͤtze enthalten; und ob fie fon beide, beſon⸗ 
ders aber Wernike, an Vortheilen unerſchoͤpflich 
ſind, eine bloße kahle Moral aufzuſtutzen, die ein⸗ 
zeln Begriffe derſelben fo vortheilhaft gegen einan: 


der 
*) Erſtes Buch S. 24. ber Schweitzeriſ. Ausgabe von 1753, 
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der abzuſetzen, daß oftmals ein ziemlich verfuͤhre⸗ 
riſches Blendwerk von den weſentlichen Theilen des 
Sinngedichts daraus entſtehet: ſo werden ſie doch 
nur ſelten ein feines Gefuͤhl betriegen, daß es 
nicht den großen Abſtand von einem wahren 
Sinngedichte bis zu einer ſolchen zum Sinn 
gedichte ausgefeilten Maxime bemerken ſollte. 
Vielmehr tft einem Menſchen von ſolchem Gefuͤh⸗ 
le, wenn er ein oder mehrere Buͤcher von ihnen 
hinter einander lieſet, oft nicht anders zu Muthe, 
als einem, der ſich mit einem feinen Weltmanne 
und einem ſteifen Pedanten zugleich in Geſellſchaft 
findet: wenn jener Erfahrungen ſpricht, die auf 
allgemeine Wahrheiten leiten; ſo ſpricht dieſer 
Sentenzen, zu denen die Erfahrungen in dieſer 
Welt wohl gar noch erſt ſollen gemacht werden. 

Bey keinem Epigrammatiſten aber iſt, mir we⸗ 
nigſtens, die aͤhnliche Abwechſelung von Empfin⸗ 
dungen laͤſtiger geworden, als bey bem Gwen. 
Nur daß bey dieſem der Pedant fich unzaͤhlich Sfr 
5 , 3 terer 
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terer hören läßt, als der feine Mann von Erfah: 
rung; und daß der Pedant mit aller Gewalt noch 
oben drein witzig ſeyn will. Ich halte den, in 
allem Ernſte, fuͤr einen ſtarken Kopf, der ein 
ganzes Buch des Owens in einem Zuge leſen 
kann, ohne drehend und ſchwindlicht zu werden. 
Ich werde es unfehlbar, und habe immer dlefes 
fuͤr die einzige Urſache gehalten „ weil eine fo große 
Menge bloß allgemeiner Begrlffe, die unter ſich 
keine Verbindung haben, in ſo kurzer Zeit auf ein⸗ 
ander folgen: die Einbildung moͤchte jeden gern, 
in eben der Geſchwindigkeit, in ein individuelles 
Bild verwandeln, und erliegt endlich unter der 
vergebnen Bemuͤhung. 

Hingegen iſt das Moraliſiren gerade zu, des 
Wartials Sache gar nicht. Ob ſchon die meiſten 
feiner Gegenflande ſittliche Gegenſtaͤnde find: fo 
wuͤßte ich doch von allen lateiniſchen Dichtern Fete 
nen, aus dem ſich wenigere Sittenſpruͤche woͤrtlich 
ausziehen ließen, als aus ihm. Er hat nur wenig 

H 2 Sinn⸗ 
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Sinngedichte von der Art, wie das angefuͤhrte an 
den Decianus „ welche ſich mit einer allgemeinen 
Moral ſchloͤſſen: ſeine Moral iſt ganz in Hand⸗ 
lung verwebt, und er moraliſiret mehr durch Bey⸗ 
ſpiele, als durch Worte. Vollends von der Art, 
wie das dreyzehnte feines zwoͤlften Buchs ift, 
Ad Autium 
Genus, Aults, lucri divites habent iram. 
Odiffe quam donaffe vilius conftat. 
welches nichts als eine feine Bemerkung enthält, 
mit gaͤnzlicher Verſchweigung des Vorfalls, von 
dem er fie abgezogen, oder der ſich daraus erklären 
laſſen: von dieſer Art, ſage ich, wuͤßte ich außer 
dem gegenwaͤrtigen, nicht noch drey bey ihm auf⸗ 
zufinden. Und auch bey den wenigen ſcheinet es, 
daß er den veranlaſſenden Vorfall mehr aus gewiſ⸗ 
fen Bedenklichkeiten mit Fleiß verſchweigen wollen, 
als daß er gar keinen dabey im Sinne gehabt 
Auktus mochte den Reichen wohl kennen, der ſo 
liſtig eine Urſache vom Zaune gebrochen, ſich uͤber 
ihn 
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ihn, ober über den Dichter zu erzuͤrnen, um fid) 
irgend ein kleines Geſchenk zu erſparen, daß 
er ihnen ſonſt machen muͤſſen. Wenigſtens hat 
Martial dergleichen bloße ſittliche Bemerkun⸗ 
gen doch immer an eine gewiſſe Perſon gerichtet, 
welche anſcheinende Kleinigkeit Logan und Wer: 
nike nicht hätten uͤberſehen oder vernachlaͤßigen fols 
len. Denn es iſt gewiß, daß ſie die Rede um 
ein großes mehr belebet; und wenn wir ſchon die 
angeredete Perſon, und die Urſache, warum nur 
dieſe, und keine andere angeredet worden, weder 
kennen noch wiſſen: fo ſetzt uns doch die bloße Anz 
rede geſchwinder in Bewegung, unter unſerm 
eignen Zirkel umzuſchauen, ob da ſich nicht jemand 
findet, ob da ſich nicht etwas zugetragen, worauf 
ber Gedanke des Dichters anzuwenden ſey. 

Wenn nun aber bloße allgemeine Sittenſpruͤche, 
ſie moͤgen nun mit der Einfalt eines vermeinten 
Nato, oder mit der Spitzfindigkeit eines Baudius, 
oder mit dem Scharffinne eines Wernike vorge⸗ 

23 tragen 
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tragen ſeyn, die Wirkung nicht haben, die fie 
allein zu dem Namen der Sinngedichte berechtigen 
koͤnnte; wenn alſo ein Verinus und Pibrak, oder 
tole ſonſt die ehrlichen Männer heißen, die ſchoͤne 
erbauliche Diſticha geſchrieben haben, aus dem 
Regifter der Epigrammatiſten wegfallen: fo wers 
den diejenigen noch weniger darinn aufzunehmen 
ſeyn, welche andere ſoientifiſche Wahrheiten in die 
engen Schranken des Epigramms zu bringen ver⸗ 
ſucht haben. Ihre Verſe moͤgen gute Huͤlfsmittel 
des Gedaͤchtuiſſes abgeben; aber Sinngedichte find 
ſie gewiß nicht, wenn ihnen ſchon, nach der Er⸗ 
klaͤrung des Batteux dieſe Benennung nur ſchwer 
abzuſtreiten ſeyn duͤrfte. Denn ſind z. E. die me⸗ 
dieiniſchen Vorſchriften der Schule von Salerno 
nicht eines ſehr intereſſanten Inhalts? und koͤnn⸗ 
ten ſie nicht gar wohl mit eben ſo vieler Praͤelſion 
und Zierlichkeit vorgetragen ſeyn, als ſie es mit 
weniger find? Und dennoch, wenn fie auch Luz 
krez ſelbſt abgefaßt hätte, wuͤrden fie nichts als 

ein 
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ein Beyſplel mehr ſeyn, daß die Erklärung des 
Batteur viel zu weitlaͤuftig ift, und gerade das 
vornehmſte Kennzeichen darinn fehlet, welches 
das Sinngedicht von allen andern kleinen Gedich⸗ 
ten unterſcheidet. 

2. Die zweyte Aftergattung des Epigramms 
war die, welche Erwartung erregt, ohne einen 
Aufſchluß darüber zu gewähren. Dergleichen find 
vornehmlich alle kleine Gedichte, die nichts als ein 
bloßes ſeltſames Faktum enthalten, ohne im ge⸗ 
ringſten anzuzeigen, aus welchem Geſichtspunkte 
wir daſſelbe betrachten ſollen; die uns alſo weiter 
nichts lehren, als daß einmal etwas geſchehen iſt, 
was eben nicht alle Tage zu geſchehen pflegt. 
Derjenigen kleinen Stuͤcke gar nicht einmal hier 
zu gedenken, die, wie die ZAayfer des Auſonius, 
die ganze Geſchichte, den ganzen Charakter eines 
Mannes in wenige Zuͤge zuſammenfaſſen, und 
deren unter den Titeln, Icones, Heroes u. f, m. 

fo unzähliche geſchrieben worden. Denn dieſe 
$4 möchte 
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moͤchte man ſchon deswegen nicht fuͤr Sinngedichte 
wollen gelten laffen, weil ihnen die Einheit fehlet, 
die nicht in der Einheit der nehmlichen Perſon, 
ſondern in der Einheit der nehmlichen Handlung 
beſtehen muß, wenn fie der Einheit des Gegen: 
ſtandes in der eigentlichen Aufſchrift entſprechen 
ſoll. Aber auch alsdenn, wenn das Gedicht nur 
elne einzige völlig zugerundete Handlung enthält, 
iſt es noch kein Sinngedicht, Falls man uns nicht 
etwas daraus ſchlteßen, oder durch irgend eine 
feine Bemerkung in das Innere derſelben tiefer 
eindringen laͤßt. 

Wenn z. E. Wartial ſich begnuͤgt haͤtte, die 
bekannte Geſchichte des Mucius Skaͤvola in fol⸗ 
gende vier Verſe zu faſſen ); 

Dum peteret regem decepta fatellite dextra, 
Injecit facris fe peritura focis. 

Sed tam fæva pius miracula non tulit hoftis; 
Et raptum flammis jufüt abire virum. 


würden 
9) Zib, % p. 22. 
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wuͤrden wir wohl ſagen koͤnnen, daß er ein Sinn⸗ 
gedicht auf dieſe Geſchichte gemacht habe? Kaum 
wäre es noch eines, wenn er bloß hinzugeſetzt 
hätte: 
Urere quam potuit contemto Mucius igne, 
Hanc fpeftare manum Porfena non potuit. 
Denn auch das iſt noch nicht vielmehr als Ger 
ſchichte; und wodurch es ein voͤlliges Sinngedicht 
wird, ſind lediglich die endlichen letzten Zeilen: 
Major decepte fama eft, et gloria dextre: 
Si non erraffet, fecerat illa minus, 

Denn nun erſt wiffen wir, warum der Dichter 
unſere Aufmerkſamkeit mit jener Begebenheit be⸗ 
ſchaͤftigen wollen; und das Vergnügen über eine 
ſo feine Betrachtung, „daß oft der Irrthum uns 
„geſchwinder und ſichrer unſere Abſicht erreichen 
v hilft, als der wohluͤberlegte, kuͤhnſte Anſchlag,,, 
verbunden mit dem Vergnuͤgen, welches der eins 
zelne Fall gewaͤhret, macht das geſammte Ver⸗ 
gnuͤgen des Siungedichts. 

$5 Ohn⸗ 
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Ohnſtreitig hingegen muͤſſen wir uns nur mit 
der Helfte dieſes Vergnuͤgens bey einigen Stuͤcken 
der griechiſchen Anthologie, und bey noch 
mehrern verſchiedner neurern Dichter behelfen, die 
ſich eingebildet, daß ſie nur das erſte das beſte ab⸗ 
geſchmackte Hiſtoͤrchen zuſammen reimen duͤrfen, 
um ein Epigramm gemacht zu haben. Ein Bey⸗ 
ſpiel aus der Anthologie fey dieſes ): 

Konn mag io Andugyizos ns Oe 
Kapevoi, army YBTOV æA,'& d 
Egegegt Ans eg 0 rodfgeneis Imo AVTTNG o 

Ky Toy cc H matos TUTE E8186. $ 
Langhe & eteQorspois N canos* wis d psy & u 
Eygere, toy 0 dave mahus ig Aeg. 

„Ein Wahnwitziger und ein Schlaffüchtiger lagen 
„beyſammen auf Einem Bette, und einer wurde 

„des andern Arzt. Denn in ber Wuth ſprang 
jener auf, und pruͤgelte dieſen, der im tiefſten 
„Schlummer vergraben lag, durch und durch. 
„Die 


* Lib. I. cap. 48. 
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„Die Schläge halfen beiden: dieſer erwachte, und 
„ jener ſchlief vor Müdigkeit ein,, Das Ding ift 
ſchnurrig genug. Aber was denn nun weiter? 
Vielleicht war es auch nicht einmal wahr, daß 
beide kuriret wurden. Denn der Schlafſuͤchtige 
ſchlaͤft nicht immer, ſondern will nur immer ſchla⸗ 
fen, und fo ſchllef er wohl auch hier bald wiederum 
ein: der Wahnwitzige aber, der vor Muͤdigkeit 
einſchlief, konnte gar wohl als ein Wahnwitziger 
wieder aufwachen. Doch geſetzt auch, ſie waͤren 
wirklich beide durch einander kuriret worden: auch 
alsdann find wir um nichts kluͤger, als wir waren. 
Das Vergnuͤgen uͤber ein Hiſtoͤrchen, welches ich 
nirgends in meinem Nutzen verwenden zu koͤnnen 
ſehe, uͤber das ich auch nicht einmal lachen kann, 
iſt herzlich ſchwach. 

Ich will nicht hoffen, daß man mir hler vor⸗ 
werfen werde, daß es mir am Geſchmacke der 
grlechiſchen Simplicitaͤt fehle. Es gehoͤret wohl 
zu der griechiſchen Simplicitaͤt, daß ein Ding 

keine 
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keine Theile zu viel habe: aber daß es ihm an 
einem nothwendigen Theile fehle, das gehoͤret 
doch gewiß nicht dazu. Es iſt nicht der witzige 
Schluß, den ich vermiſſe: ſondern der Schluß 
uͤberhaupt, wozu aber der bloße Schluß des Fak⸗ 
tums nicht hinlaͤnglich ift. Ich geſtehe, daß ich, 
aus eben dieſem Grunde, ein anderes ſehr beruͤhm⸗ 
tes Epigramm auch nur fuͤr ein halbes Epigramm 
halte. Nehmlich das, über das Schickſal eines 
Hermaphroditen. 

Quum mea me genitrix gravida geſtaret in alvo, 

Quid pareret, fertur confuluiffe Deos, 


Mas eft, Phoebus ait: Mars, femina: Iunoque 
neutrum, 


Quumque forem natus, Hermaphroditus eram, 
Querenti letum? Dea fic ait; occidet armis: 


Mars cruce: Phoebus aquis, Sors rata quæque 
fuit, 


Arbor obumbrat aquas: adfcendo, decidit enfis, 
Quem tuleram, cafu labor et ipfe fuper; 

Pes hæſit ramis, caput incidit amne: tulique 
Femina, vir, neutrum, flumina, tela crucem. 


Die 
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Die Erfindung dieſes kleinen Gedichts iſt ſo kuͤnſt⸗ 
lich; der Ausdruck ſo puͤnktlich und doch ſo elegant, 
daß noch letzt fehe gelehrte Kritiker fid) nicht wohl 
überreden koͤnnen, daß es die Arbeit eines neuen 
Dichters ſey, Denn ob de la Monnoye ſchon 
erwieſen zu haben glaubte, daß der Pulex, wel⸗ 
chem es in den Handſchriften zugeſchrieben wird, 
kein Alter iſt, wofuͤr ihn Politian und Skaliger 
und ſo viele andere gehalten haben; ſondern daß 
ein Vincentiner aus dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
derte damit gemeinet ſey: ſo moͤchte Herr Bur⸗ 
mann, der juͤngere, doch lieber vermuthen, daß 
dieſer Pulci, wie er eigentlich geheißen, ein fo 
bewundertes Werk wohl aus einer alten Hand⸗ 
ſchrift abgeſchrieben und ſich zugeeignet haben koͤn⸗ 
ne; da man ihn ohnedem als einen beſondern Dich⸗ 
ter welter nicht kenne.“) Ich habe hierwider 
nichts; nur für ein Muſter eines vollkommnen 
Epigramms möchte ich mir das Ding nicht einre⸗ 

den 
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den laffen; es mag nun alt oder neu ſeyn. Einem 
fo unfruchtbaren ſchielenden Märchen fehlet zum 
Sinngedichte nichts geringere, als der Sinn. Ber 
greife ich doch nicht einmal, ob die Vorſehung der 
Goͤtter damit mehr verſpottet, oder mehr angeprie⸗ 
ſen werden ſoll. Sollen wir uns wundern, daß 
von ſo verſchiednen Goͤttern ein jeder doch noch 
immer ſo viel von der Zukunft wußte? oder ſollen 
wir uns wundern, daß ſie nicht mehr davon wuß⸗ 
ten? Sollen wir glauben, daß ſie vollſtaͤndiger 
und beſtimmter nicht antworten wollen? oder nicht 
antworten koͤnnen? und daß eine vierte hoͤhere 
Macht im Spiele geweſen, welche den Erfolg ſo 
zu lenken gewußt, daß keiner zum Luͤgner werden 
duͤrfen? Sollten aber gar nur die Goͤtter als 
gluͤckliche Erretter Hier aufgefuͤhret werden: wie 
viel ſinnreicher und lehrreicher iſt ſodann jenes 
Hiſtoͤrchen, — im Don Quixote, wo ich mich 
recht erinnere — von den zwey Bruͤdern und 
Weinkoſtern? welches ich wahrlich lieber erfunden, 

als 


über das Epigramm. 127 


als ein ganzes Hundert von jenerley Raͤthſeln, auch 
in den ſchoͤnſten Verſen, gemacht habe möchte, 
Das Gegentheil von ſolchen, zu aller moralt 
ſchen Anwendung ungeſchickten, kleinen Erzehlun⸗ 
gen ſind diejenigen, welche zwar auch ohne alle 
Betrachtung und Folgerung vorgetragen werden, 
aber an und fuͤr ſich ſelbſt eine allgemeine Wahr⸗ 
heit ſo anſchauend enthalten, daß es nur Ueber⸗ 
fluß geweſen waͤre, ſie noch mit ausdruͤcklichen 
Worten hinzuzufuͤgen. Von dieſer Art iſt fol⸗ 
gende, bey dem Aufonius ); 
Thefauro invente, qui limina mortis inibat, 
Liquit ovans laqueum, que periturus erat. 
At qui, quod terrze abdiderat, non repperit aurum; 
Quem laqueum invenit, nexuit et periit: 
wovon das griechiſche Original in ber Anthologte 
zu finden: oder aus eben dieſer Anthologie, die 
von mehrern Dichtern daſelbſt vorgetragene ee 
Min vom Lahmen und Blinden ): 


"Aiga 
^) Epig. ar. **) Lib. J. cap. 4. 
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"Avice Tis Asriryusoy vate var’ Amann 
"Hye modus penras, o left r ene. 
Wer ift fo bloͤdſinnig, daß er die großen Wahrhei⸗ 
ten, von welchen diefe Erzehlungen Beyſpiele find, 
nicht mit ihnen zugleich denke? Und was auf 
eine fo vorzuͤgliche Art einen Sinn in fich ſchließt, 
das wird doch wohl ein Sinngedicht heißen 
koͤnnen? ; 
Doch aud) das nicht. Und warum ſollte e$ 
ein Sinngedicht heißen, wenn es etwas weit befe 
ſeres heißen kann? Mit einem Worte: es iſt ein 
Apolog, eine wahre aͤſopiſche Fabel: denn die ge⸗ 
drungene Kuͤrze, mit welcher ſie vorgetragen iſt, 
kann ihr Weſen nicht veraͤndern; ſondern allenfalls 
nur lehren, wie die Griechen ſolcherley Fabeln 
vorzutragen liebten. — Es kommen deren, außer 
den zwey augefuͤhrten, in der Anthologie noch ver⸗ 
ſchiedene vor, von welchen in den gewoͤhnlichen 
aͤſopiſchen Sammlungen nichts aͤhnliches zu fin 
den, die aber auch um ſo viel mehr von einem 
Nevelet 
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Nevelet oder Hauptmann ihnen beygefuͤgt zu 
werden verdienet haͤtten. Alle ſind mit der aͤußer⸗ 
ften Pruͤeiſion erzehlt, und die weitlaͤuſtigſte, wel⸗ 
che aus zwoͤlf Zeilen beſtehet ), hat nichts von der 
Geſchwaͤtzigkeit, aus welcher neuere Fabeldichter 
ſich ein ſo eigenes Verdienſt gemacht haben. Un⸗ 
ſer Gellert that alſo zwar ganz wohl, daß er jene, 
vom Lahmen und Blinden, unter ſeine Fabeln 
aufnahm *): nur daß er fie fo febr waͤſſerte, daß 
er ſo wenig beleſen war und nicht wußte, wo ſie 
ſich eigentlich herſchreibe; daran haͤtte er ohne Zwei⸗ 
fel ein wenig beſſer thun koͤnnen. — 

Der weſentliche Unterſchled, der ſich zwiſchen 
dem Sinngedichte und der Fabel findet, beruhet 
aber darinn, daß die Theile, welche in dem Sinn⸗ 
gedichte eines auf das andere folgen, in der Fabel 
in eins zuſammenfallen, und daher nur in der Abs 
ſtraktion Theile ſind. Der einzelne Fall der Fabel 


- kann 
) Lib. I. cap..22. ep. 9. 
»*) Die 16te des erſten Theirs. 
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kann keine Erwartung erregen, weil man ihn 
nicht ausgehoͤret haben kann, ohne daß der 2fuf 
ſchluß zugleich mit da iſt: ſie macht einen einzigen 
Eindruk, und iſt keiner Folge verſchiedner Ein: 
druͤke fábig. Das Sinngedicht hingegen enthält 
ſich eben darum entweder uͤberhaupt ſolcher einzeln 
Fille, in welchen eine allgemeine Wahrheit am 
ſchauend zu erkennen; oder laͤßt doch dieſe Wahr⸗ 
heit bey Seite liegen, und ziehet unſere Aufmerk⸗ 
famfeit auf eine Folge, die weniger nothwendig 
daraus fließt. Und nur dadurch entſtehet Erwar⸗ 
tung, die dieſes Namens wenig werth iſt, wo wir 
das, was wir zu erwarten haben, ſchon voͤllig 
vorausſehen. 

Wenn denn aber ſo nach, weder Begebenheit 
ohne allen Nachſatz und Aufſchluß, noch auch ſol⸗ 
che, in welchen eine einzige allgemeine Wahrheit 
nicht anders als erkannt werden kann, die erfor⸗ 
derlichen Eigenſchaften des Sinngedichts haben: 
ſo folget darum noch nicht, daß alle Sinngedichte 

zu 


N 
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zu verwerfen, in welchen der Dichter nichts, als 
ein bloßer Wiedererzehler zu ſeyn ſcheinet. Denn 
es bleiben noch immer auch wahre Begebenheiten 
genug uͤbrig, die entweder ſchon von ſich ſelbſt den 
völligen Gang des Sinngedichts haben, oder denen 
dieſer Gang doch leicht durch eine kleine Wendung 
noch vollkommner zu geben ſtehet. So fand unſer 
Bleift das heroiſche Beyſpiel, mit welchem Arrig 
ihrem Manne vorgieng, in feiner genaueſten hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit, mit Recht fúr hinlaͤnglich, ein 
ſchoͤnes Sinngedicht abzugeben. 


Als Paͤtus auf Befehl des Kayſers ſterben folite, 
Und ungern einen Tod ſich ſelber wählen wollte: 
Durchſtach fid) Arrig. Mit heiterem Geſicht 
Gab fie den Dolch dem Mann, und ſprach: Es 

ſchmerzet nicht. 


Martial hingegen glaubte, daß das erhabene 
„Es ſchmerzet nicht,, noch einer Verſchoͤnerung 
faͤhig ſey, und ohne lange dieſe Verſchoͤnerung auf 

J2 ſelne 
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feine eigne Rechnung zu ſetzen, legte er fie ber 
Arria ſelbſt in den Mund. ) 


Caſta ſuo gladium cum traderet Arria Pæto, 
Quem de viſceribus traxerat ipfa fuis: 

Si qua fides, vulnus, quod feci, non dolet, inquit: 
Sed quod tu facies, hoc mihi, Pete, dolet. 


Ohne Zweifel mochte dem Martial das bloße 
„non dolet, zu mannhaft, zu rauh vorkommen; 
und er wollte das zaͤrtliche Weib in der Veraͤchte⸗ 
rinn des Todes mehr durchſchimmern laſſen. Ich 
wage es nicht, zwiſchen beiden Dichtern zu ent⸗ 
ſchelden: da ich ohnedem damit nur ein Beyſpiel 
geben wollen, wie die wahren Begebenheiten aus⸗ 
ſehen muͤſſen, denen zum Sinngedichte nichts, als 
eine gluͤckliche Verſifikation fehlet, und wie ſehr 
auch in dieſen der erfindfame Geiſt des Dichters 
noch geſchaͤftig ſeyn kann, ohne die hiſtorlſche 
Wahrheit zu verfälſchen. — ' 


(3.) 


) Lib. I. ep, 14. 
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Nicht genug aber, daß nach meiner Erklärung 
das Sinngedicht ſich von mehr als einer Art klei⸗ 
ner Gedichte zuverlaͤßiger unterſcheiden läßt, als 
nach den ſonſt gewöhnlichen Erklärungen geſchehen 
kann: es laſſen fid) auch aus eben dieſer Erklaͤ⸗ 
rung die Eigenſchaften beffer herleiten, welche ein 
Sinngedicht zu einem vollkommnen Sinngedichte 
machen. 3 
x, Wenn der erſte Theil des Sinngedichts, den 
ich die Erwartung genannt habe, dem Denk⸗ 
mahle entſprechen ſoll, welches die Aufſchrift fuͤh⸗ 
ret: ſo iſt unſtreitig, daß er um ſo viel vollkomm⸗ 
ner ſeyn wird, je genauer er einem neuen, an 
Größe oder Schönheit beſonders vorzuͤglichem Denk: 
mahle entſpricht. Vor allen Dingen aber muß er 
ihm an Einheit gleich ſeyn; wir muͤſſen ihn mit 
einem Blicke uͤberſehen koͤnnen: unverwehrt indef, 
daß der Dichter durch Auseinanderſetzung feiner 
einzeln Begriffe ihm bald einen groͤßern, bald einen 
— gerit 
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geringern Umfang geben darf, fo wie er es feiner 
Abſicht am gemaͤßeſten erkennet. Er kann ihn 
eben ſo wohl aus fuͤnf ſechs Worten, als aus eben 
ſo vielen und noch mehrern Zeilen beſtehen laſſen. 


In folgendem Sinngedichte des Nauge⸗ 
. f 
De Pythagore fimulacra 

Quem toties vixiffe anima redeunte renatum 
Mutato fama eft corpore Pythagoram: 

Cerne, iterum ut do&i celo generatus Afyle 
Vivat; utantiquum fervet in ore decus. 

Dignum aliquid certe volvit: fic fronte fevera efts 
Sic in fe magno pectore totus abit. 

Poffet et ille altos animi depromere fenfus: 
Sed, veteri abftri&us relligione, filet. 


find bie erſten ſechs Zeilen, welche die Erwartung 
enthalten, nichts als eine Umſchreibung des Sub⸗ 


jekts. Aber was hier ſechs Zeilen fuͤllet, wird in 
dem 


*) Oper. p. 199. Patav, 1718. 4to. 
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dem griechiſchen Originale, welches fid) Naugerlus 
eigen gemacht, mit vier Worten gefagt !): 

Avo oN P Sg oy para Payng 
Eides dy, siye deb AN TvSayoens. 
„Da ſteht er, der wahre Pythagoras! Auch die 
„Stimme wuͤrde ihm nicht fehlen, wenn Pytha⸗ 
„goras hätte ſprechen wollen., Dlieſes uͤberſetzte 
Fauſtus Sabaͤus ſo: 
Pythagoram pi&or poterat finxiffe loquentem. 
Verum Pythagoram conticuiffe juvat. 
und wir koͤnnten es durch die einzige Zeile uͤber⸗ 


ſetzen: 


„Warum dieß Bild nicht ſpricht? Es iff Pytha⸗ 
goras » 


wenn die einzeiligten Sinngedichte in unſrer Spra- 
che eben ſo gewoͤhnlich und angenehm waͤren, als 

ſie es in der griechiſchen und lateiniſchen ſind. 
Das wahre Maaß der Erwartung ſcheinet 
indeß, in dem gegenwärtigen Beyſplele, weder 
34 Nau⸗ 


) Anthol, lib. IV. cap. 33 
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Naugerius noch dieſer Grieche getroffen zu haben: 
ſondern ein andrer Grieche, welcher eben den Ein⸗ 
fall in vier Zeilen brachte, und dleſen befcheides 
nen Raum, nicht wie Naugerius zu leeren Aus⸗ 
ruffungen mißbrauchte, ſondern zur Berichtigung 
des Einfalls ſelbſt anwendete. Denn ſollte man 
aus dem Naugerius, und dem angefuͤhrten griechi⸗ 
ſchen Originale, nicht ſchließen, daß Pythagoras 
immer geſchwiegen haͤtte? da das Schweigen 
doch nur gleichſam eine Voruͤbung in ſeiner Schule 
war. Wie viel ſchoͤner und genauer alſo Julig⸗ 
nus fo! *) 

Ov ro d ruo YTA Pucw morvunTıV 4e 

Ho d πονννν,¾H u Tic, 
AN roy iy ci vrUTOQQowi^ xo taxa Quyut » 


Ee dn, v, red N or. 
„Nicht den Pythagoras, wie er die geheime Na⸗ 
„tur der Zahlen erklaͤret, hat der Kuͤnſtler dar⸗ 
» ſtellen wollen: ſondern den Pythagoras in feinem 


„ weiſen 
*) Anth. 1. c. 
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„weiſen Stillſchweigen. Daher verbarg er die 
„Stimme, die er vernehmlich zu machen, ſonſt 
„gar wohl verſtand.,, 

Die Hauptregel alſo, die man, in Anſehung 
des Umfanges der Erwartung, zu beobachten 
hat, iſt dieſe, daß man nicht als ein Schulknabe 
erweitere; daß man nicht bloß erweitere, um ein 
Paar Verſe mehr gemacht zu haben: ſondern daß 
man ſich nach dem zweyten Theile, nach dem Auf⸗ 
ſchluſſe, richte, und urtheile, ob und wie viel 
dieſer, durch die groͤßere Ausfuͤhrlichkeit der Er⸗ 
wartung, an Deutlichkeit und Nachdruck gewin⸗ 
nen koͤnne. 

Es giebt Faͤlle, wo auf dieſe Ausfuͤhrlichkeit 
alles ankoͤmmt. Dahin gehoͤren vor andern dieje⸗ 
gen Sinngedichte, in welchen der Aufſchluß ſich 
auf einen relativen Begriff beziehet. Z. E. ſolche, 
in welchen ein Ding als ganz beſonders groß, oder 
ganz beſonders klein angegeben wird, und die da⸗ 
her nothwendig den Maaßſtab dieſer Größe oder 

Be Klein⸗ 
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Kleinheit vorausſchicken muͤſſen; ja lieber mehr 
als einen, und immer einen kleinern und kleinern, 
oder größern und groͤßern. Es wäre freylich ſchon 
ein Epigramm, wenn Martial auf das ganz kleine 
Landguͤtchen, mit welchem ihm ein gern freygebi⸗ 
ger Freund ſo viel als nichts ſchenkte, auch nur 
dieſe Zeilen gemacht haͤtte: 

Donafti, Lupe, rus fub urbe nobis: 

Sed rus eft mihi majus in feneſtra. 

Hoc quo tempore predium dedifti, 

Mallem tu mihi prandium dediffes. 


Aber wie viel launigter und beißender wird dieſes 
Epigramm durch die eingeſchalteten noch kleinern 
Maaße, als ein Gaͤrtchen vor einem Fenfter iſt. 
Und wie ſehr waͤchſt unſer Vergnuͤgen, indem der 
Dichter den Abſtand von dieſem bis zu einem 
Mund voll Eſſen, durch noch ſo viel andere Ver⸗ 
kleinerungen zu füllen weiß. ) 


Doxafli, 


*) Lib, XI. ep. 19. 
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Donafli, Lupe, vus fub. urbe nobis: 
Sed rus eff mihi majus in feneftra. 
Rus hoc dicere, rus potes vocare! 
In quo ruta facit nemus Diane , 
Argute tegit ala quod cicade, 
Quod formica die comedit uno, 
Claufze cui folium roſæ corona eft: 
In quo non magis invenitur herba, 
Quam cofti folium, piperve crudum; 
In quo nec cucumis jacere re&us, 
Nec ferpens habitare tuta poffit. 
Erucam male pafeit hortus unam , 
Confumto moritur culex ſalicto, 
Et talpa eft mihi foffor atque arator. 
Non boletus hiare, non mariſcæ 
Ridere, aut viole patere poffunt. 
Fines mus populatur, et colono 
Tanquam fus Calydonius timetur ; 
Et fublata volantis ungue Procnes 
In nido feges eft hirundinino, 
Et cum ftet fine falce, mentulaque , 
Non eft dimidio locus Priapo. 

Vix 
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Vix implet cochleam pera&a meſſis, 

Et muftum nuce condimus picata, 
Errafti, Lupe, litera fed una. 
Nam quo tempore predium. dedifti, 
Mallem tu mihi prandium. dediffes. 
Es haben dergleichen hyperboliſche Sinngedichte, 
wie man ſie nach der darinn herrſchenden Figur 
nennen koͤnnte, ihre eigene Aumuth. Nur muͤſ⸗ 
ſen ſie nicht auf die bloße Hyperbel hinauslaufen: 
ſo wie dieſes griechiſche ): 
"Ayeoy Mnvopævas anode, oy Dice Argov 
"Ex Devos dnnoreias P ATNY KONTE. 
Tw d' gory redyewri Bars dx foy chen, 
A kran pog ges ri THY d fog. 
Ei Y 2% vov arycov voy MayoQuyec “Emingos y 


Yloyra, yee AYYY ETEY dv, dx d rꝰ: 
» Menophanes hatte Feld gekauft; aber vor Hun: 
„ger mußte er (id) an einer fremden Eiche hängen. 
„So viel Erde hatte er nicht, daß fein Leichnam 


„damit 
*) Anth. lib. IL c. 7. ep. 3. 
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„damit bedeckt werden konnte; man mußte ihm 
„ feine Grabſtelle auf benachbartem Grunde kaufen. 
„Hätte Epikurus das Feld des Menophanes gefe- 
„hen, ſo wuͤrde er geſagt haben, daß alles voller 
„Felder wave; nicht, voller Atomen. „ Denn ein 
ſolches Sinngedicht beſtehet offenbar aus nichts als 
Erwartung: anſtatt des Aufſchluſſes wird uns das 
aͤußerſte Glied der Hyperbel untergeſchoben, und 
alle unſere Erwartung ſoll fich mit der Unmoͤglich⸗ 
keit, etwas groͤßeres oder kleineres abzuſehen, be⸗ 
gnuͤgen. Dergleichen Spiele des Wises können 
Lachen erregen: aber das Sinngedicht will etwas 
mehr. Die griechlſche Anthologie ift davon voll; 
da fie hingegen bey dem Martial febr ſparſam vor: 
kommen, als der faſt immer von der Hyperbel 
noch zu einer Betrachtung fortgehet, die mehr 
hinter ſich hat. Man leſe das drey und dreyßigſte 
Sinngedicht ſeines achten Buches, um ein ſehr 
elnleuchtendes Exempel hiervon zu haben. 


‚Ad 
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Ad Paullum. 


- De pretoricia folium mihi, Paulle, corona 
Mittis, et hoc phialze nomen habere jubes. 
© Hac fuerat nuper nebula tibi pegma perunctum, 
Pallida quam rubri diluit unda croci. 
An magis aftuti derafa eft ungue miniftri 
Bra&ea, de fulcro, quod reor effe, tuo? 
. Illa poteft culicem longe fentire volantem, 
Et minimi penna papilionis agi. 
Exignz volitat ſuſpenſa vapore lucerne, 
Ec leviter fufo rumpitur ifta mero, 
Hoc linitur {puto Jani. caryota, Calendis, 
Quam fert cum parvo fordidus affe cliens, 
Lenta minus gracili crefcunt colocafia filo: 
Plena magis nimio lilia fole cadunt: 
Nec vaga tam tenui difcurfat aranea tela: 
Tam leve nec bombyx pendulus urget opus. 
Craffior in facie vetule ftat creta Fabulle: 
Craffior offenfe bulla tumefcit aque. 
Fortior et tortos fervat vefica capillos, 
Et mutat Latinas fpuma Batava comas. 
Et 
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Hac cute Ledæo veftitur pullus in ovo: 
Talia lunata fplenia fronte fedent. 

Quid tibi cum phiola, ligulam cum mittere poffes : 
Mittere cum poffes vel cochleare mihi? 


Magna nimis loquimur , cochleam cum mittere 
poſſes: 


Denique cum poffes mittere , Paulle, nihil. 


Alle die hyperboliſchen Vergleichungen, die ber 
Dichter hier anſtellet, ſtehen nicht bloß um ihrer 
ſelbſt willen da; ſondern mehr, um endlich gewiſſen 
Leuten, welche fid) gern große Verbindlichkeiten mit 
wenig Koſten erwerben moͤchten, zu verſtehen zu 
geben, wie viel beſſer ſie thun wuͤrden, wenn ſie 
lieber gar nichts, als ſo unbetraͤchtliche Kleinigkei⸗ 
ten ſchenkten. Denn es iſt nicht Freygebigkeit, es 
iſt Geiz, ſich Dank mit etwas erkaufen wollen, 
was keines Dankes werth iſt. 


Wie aber der fertige Verſifikator, in Erwei— 
terung des erſten Theiles, oft zu viel thut, ſo thut 
eln minder fertiger, aus Schwierigkeit oder Ge⸗ 

j maͤch⸗ 
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maͤchlichkeit, nicht felten gu wenig: wenn er nehm⸗ 
lich den ganzen erſten Theil in den Titel des Sinn⸗ 
gedichts bringt, und ſich den bloßen Aufſchluß zu 
verfificiren oder zu reimen begnügen läßt, Es ift 
ſonderbar, daß es ſogar Kenner gegeben hat, die 
dicks zu thun dem Dichter ausdruͤcklich gerathen 
haben.) Aber fie haben nicht bedacht, daß das 
Epigramm, fo vieles an Kürze dadurch gewinnet, 
von einer andern Seite hinwiederum verlieret, im 
dem es zu einem Ganzen von fo heterogenen Sel: 
len wird. Unmoͤglich kann man daher das Sinn: 
gedicht des Herrn von Bleiſt, 

An 


) Morhofius de diſcipl. Arg. gebt. Hl. eap. 3. Vocari in ſubſi- 
dium brevitatis Lemma five Infcriptio Epigrammatis poteft. 
Quum enim narratione et expofitione rei, que eft una Epi- 
grammatis pars, plures verfus impleantur, Lemma, fi bene 
conceptum eft, illorum vicem ſupplebit. E. g. legitur inter 
noftra Epigrammata illud : 


» Quid juvat ah! du&a prolem fperare puella? 
„Ur repares puerum, perdis, inepte, virum. 
Lemma eft: I» fenem, qui qued maſculus illi mortuus herem 
puellam fpe recuperandi dwccbat. Illa fi Epigrammate expri- 


menda fimul fuiffent, vel quatuer verfus fuiffent inſumendi: 
nunc uno Lemmate tota res exhibetur, 
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An zwey febr fehöne aber einaͤugige 
Geſchwiſter. 


„Du mußt, o kleiner Lykon, dein Aug Agathen 
? leihn, 


» Blind wirſt du dann Kupido, die Schweſter Ve⸗ 
nus fem, s 
und das lateiniſche des Sieronimus Amaltheus, 
aus welchem jenes genommen iſt, 


Lumine Acon dextro, capta eſt Lecuilla ſiniſtro, 
Et potis eſt forma vincere uterque deos. 
Blande puer, lumen, quod habes, concede puellze: 


Sic tu cecus Amor, fic erit illa Venus. 


für gleich (chin halten, Dieſes kann den ganzen 
Titel entbehren, und jenes iſt ohne Titel auch 
nicht elnmahl verſtaͤndlich. Das {chine Sinnge⸗ 
dicht iſt in der Ueberſetzung zur bloßen Aufſchrift 
geworden; und verhaͤlt fid) in feinem Eindrucke zu 
jenem ſo, wie eine kahle Aufschrift, die in einem 
Buche angefuͤhrt wird, zu eben der Aufſchrlft, die 
wir auf dem ſchoͤnen Monumente ſelbſt leſen. 

K In 
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In dem ganzen Martial wuͤßte ich mich kei⸗ 
nes einzigen Epigramms zu erinnern, welches von 
der fehlerhaften Art wäre, daß es der Erläuterung 
eines Titels beduͤrfe. Alle ſeine Titel beſtehen da⸗ 
her in den bloßen An, Von und Auf, mit Bey: 
fuͤgungen des Namens derjenigen, die das Epis 
gramm betrift, oder an die es gerichtet ift. Alle 
Lemmata, welche den naͤhern Inhalt angeben 
ſollen, ſind nicht von ihm, ſondern ein Werk der 
ſpaͤtern Abſchreiber, daher ſie auch in der einen 
Ausgabe ſo, und in der andern anders lauten. Je 
der Umſtand, auch der allerkleinſte, der zu dem 
Verſtande des Epigramms nothwendig gehoͤret, iſt 
bey ihm in dem Epigramme ſelbſt enthalten: und 
wenn wir ietzt einen ſolchen ja darinn zu vermiſſen 
glauben, ſo koͤnnen wir nur gewiß verſichert ſeyn, 
daß er fi) zu der Zeit des Dichters von ſelbſt verz 
ſtanden hat. — 

2, Wenn ferner der zweyte Theil des Stunges 
dichts, den ich den Mee genannt habe, der 
eigent⸗ 
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eigentlichen Aufſchrift entſprechen ſoll, die wir zu 
unſerer Befriedigung endlich auf einem hewunder⸗ 
ten Denkmahle erblicken: ſo duͤrfen wir nur die 
Urſachen erwaͤgen, warum eine ſolche Aufſchrift 
von der moͤglichſten Kuͤrze ſeyn muß, um daraus 
zu ſchließen, daß die Kürze ebenfalls bie erſte und 
vornehmſte Eigenſchaft des Aufſchluſſes in dem 
Sinngedichte werde ſeyn muͤſſen. Dieſe Urſachen 
aber ſind die: einmal, weil es nur Perſonen oder 
Handlungen von einer ohnedem ſchon genugſamen 
Bekanntheit und Beruͤhmtheit ſind, oder ſeyn ſoll⸗ 
ten, denen Denkmaͤhler errichtet werden, und man 
daher mit wenig Worten leicht ſehr viel von ihnen 
ſagen kann; zweytens, weil die Denkmaͤhler 
ſelbſt, auf offenen Straßen und Plaͤtzen, nicht fo 
wohl für die wenigen muͤßigen Spatziergaͤnger, als 
vielmehr fuͤr den Geſchaͤftigen, fuͤr den eilenden 
Wanderer errichtet werden, welcher feine Beleh— 
rung gleichſam im Vorbeygehen muß mit ſich neh⸗ 
men koͤnnen. Eben ſo ſollte man bey einer Samm⸗ 
Kia fung 
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lung von Sinnſchriften vornehmlich auf ſolche Le 
ſer ſehen, welchen es andere Geſchaͤfte nur ſelten 
erlauben, einen fluͤchtigen Blick in ein Buch zu 
thun. Solche Leſer wollen geſchwind, und doch 
nicht leer abgefertiget ſeyn: fuͤr das letzte aber hal⸗ 
ten ſie ſich allezeit, wenn man ſie entweder mit 
ganz gemeinen, oder ihnen ganz fremden Sachen 
unterhalten wollen. 

Dle Fehler gegen die Kuͤrze des Auſſchluſſes 
ſind indeß, bey allen Arten der Epigrammatiſten, 
wohl die ſelteſten. Der ſchlechteſte nimmt nie die 
Feder, ein Epigramm niederzuſchreiben, ohne den 
Aufſchluß vorher fo gut und kurz gerundet zu Da: 
ben, als es ihm moͤglich iſt. Oft hat er nichts 
voraus bedacht, als dieſen einzigen Aufſchluß, der 
daher auch nicht felten eben bas ift, was der Diez 
trich unter den Schluͤſſeln ift; ein Werkzeug, wel 
ches eben ſo gut hundert verſchiedene Schloͤſſer er⸗ 
öffnen kann, als eines, 


Hinge⸗ 
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Hingegen iſt es gerade der beſſere Dichter, 
welcher noch am erſten hier fehlerhaft werden 
kaun; und zwar aus Ueberfluß von Witz und 
Scharfſinn. Ihm kann es leicht begegnen, daß 
er unter der Arbeit auf einen guten Aufſchluß ge⸗ 
rath, noch ehe er zu dem gelangen kann, den er 
ſich vorgeſetzt hatte; oder daß er, jenſeits dieſem, 
noch einen andern erblickt, den er ſich ebenfalls 
nicht gern möchte entwiſchen laſſen. Mich deucht, 
fo etwas ift felóft dem Martial mit folgendem 
Sinngedichte wiederfahren ); 
In Ligurinum. 
Occurrit tibi nemo quod libenter , 
Quod quacunque venis, fuga eft, et ingens 
Circa te, Ligurine, folitudo: 
Quid fit fcire cupis ? nimis poeta es. 
Wer kann leugnen, daß dieſe vier Zellen nicht ein 
voͤlliges Epigramm find? Nur mochte dem Dich: 
K 3 tet, 
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ter, ohne Zweifel, das Nimis poeta es ein wenig 
zu raͤthſelhaft vorkommen; und weil er jenſeit der 
Umſchreibung deſſelben, die ſchon an und fuͤr ſich 
ſelbſt ſehr gefallen konnte, einen neuen Aufſchluß 
voraus ſahe: ſo wagte er es, das ſchon erreichte 
Ende zu einem bloßen Ruhepunkte zu machen, um 
von da nach einem neuen Sicfe auszuſetzen; oder 
wenn man will, nach dem nehmlichen, das er ſich 
ſelbſt nur weiter geſteckt hatte. Alſo faͤhrt er fort: 

Hoc valde vitium periculoſum eſt. 

Non tigris catulis citata raptis, 

Non dipſas medio peruſta ſole, 

Nec fic ſcorpius improbus timetur. 

Nam tantos, rogo, quis ferat labores? 

Et ſtanti legis, et legis ſedenti, 

Currenti legis, et legis cacanti. 

In 1 fugio: ſonas ad aurem. ; 

Pifcinam peto: non licet natare. 

Ad coenam propero: tenes euntem, 

Ad coenam venio: fugas fedentem. 

Laſſus dormio: fufcitas jacentem, 


Vis, 


o 
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Vis, quantum facies mali, videre? 


Vir juſtus, probus, innocens timeris. 


Und wer hat eben Recht, auf einen Dichter unge⸗ 
halten zu ſeyn, der uns, ſtatt Eines Epigramms, 
in Einem zwey geben will? Beſonders, wenn ſie 
ſich ſo gut, wie hier, in einander fuͤgen; auch das 
eine durch das andere im geringſten nicht geſchaͤn⸗ 
det wird. 


Nur aus dergleichen nicht ungluͤcklichen Aus: 
wüchſen eine Regel der Schönheit machen zu wol; 
len: das iſt zu arg. Gleichwohl that es Skaliger; 
und nach ſeinen Worten zu urtheilen, muͤßte das⸗ 
jenige Epigramm das vollkommenſte ſeyn, bas aus 
eben ſo viel andern kleinen Epigrammen beſteht, 
als es Diſticha enthält, Doch fein eigenes Erem- 
pel von einem ſolchen Epigrammate differto, wie 
er es nennet, giebt die Sache naͤher: und wenn 
dieſes wirklich vier Epigrammen in ſich ſchließt, ſo 
ſind ſie auch alle viere darnach. Es iſt auf einen 
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Podagriſten, dem man die Hungerkur vorgeſchrle⸗ 
ben hat; und lautet fo *): 
Heus utrum eligimus? Si non nifi dente podagra, 
Dente famis dire difcruciata perit. 
Ah nequeam, nifi fic, finire dolore dolorem ? 
Atque ferum finem tollere fine truci? 
Heu macie informi, larvata heu tabe furorem, 
Et funus plus quam funere præveniens. 
O vitam invitam : o incommoda commoda. lux nox! 


* 


Si, ne aliquid fias, cogeris effe nihil. 


Es ift zu verwundern, wie febr fid) auch bie ge 
lehrteſten Leute verblenden koͤnnen, fo bald fie aus 
ihren eigenen Beyſpielen etwas abſtrahiren wollen. 
Diefes Epigramm ſoll vier Epigramme enthalten; 
und es ift zur hoͤchſten Noth kaum eines: nur daß 
der ſchale Auſſchluß deſſelben in jeder Zelle, wie 
eine Waſſerblaſe, mehr und mehr aufſchwaͤllet, 
bis er endlich in ein wahres Nichts zerſtiebet. 
Eher 


9) Poetices Lib. HI. eap. 126. Exemplum illius differti hoc 
unum tfto, in quo continentur quatuor Epigrammara, 
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Eher war unſer Wernike der Mann, der zu 
dieſer vollgepfropften Art von Sinngedichten 
ein Muſter hätte machen koͤnnen. In der Theorie 
dachte er auch ziemlich wie Skaliger; indem er 
diejenigen Ginngedichte, „wo der Lefer faſt in je: 
„der Zeile etwas nachzudenken findet, wo er un⸗ 
„vermerkt, und zuweilen ehe er es verlangt, zu 
„dem Schluſſe gefuͤhret wird,» den andern weit 
vorziehet, „in welchen der Lefer nur durch weit: 
„ laͤuftige und nichts bedeutende Umſtaͤnde von dem 
„allein klingenden Ende aufgehalten wird., Wer⸗ 
nike hatte allerdings Recht, wenn es wirklich, in 
allem Verſtande, nichts bedeutende Umſtaͤnde ſind, 
durch die der Leſer endlich zu dem Aufſchluſſe ge⸗ 
langt. Aber wenn denn nur jeder ihn aufhalten: 
der Umſtand, ob er ſchon für ſich ſelbſt nicht viel 
ſagen will, dennoch ſeine beſondere gute Beziehun⸗ 
gen auf das allein klingende Ende hat: fo ift 
es ſchon genug; und das Ganze, welches daraus 
entſtehet, bekommt eine fo gefaͤllige Einheit, daß 
K 5 es 
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es unendlich ſchwer iſt, wegen des Mangels derſelben 
einen Leſer von richtigem Geſchmacke durch noch ſo 
häufig eingeſtreute Nebenzuͤge ſchadlos zu halten. 

Das eigene Beyſpiel bes Wernike ebenfalls, 
welches er von jener vorzuͤglichern Art des Ginn: 
gedichts geben zu konnen glaubte, macht feine Theo- 
rie nicht gut, ſondern beſtaͤtiget vielmehr, was ich 
von dem Mangel der Einheit geſagt habe ). 


Auf Mutius Skaͤvola. 
„Als Skaͤvola, zum Mord verfuͤhrt durch feine 
Jugend, 

„So wie das Laſter fuͤr die Tugend 
„Den Schreiber fuͤr den Koͤnig nahm, 
„Und nach vollbrachter That erſt zur Erkenntniß kam, 
„Da wußt er der Gefahr den Vortheil abzuzwingen, 
„Und, durch die Schande nicht verzagt, 
„Das was das affer ihm verſagt, 
„Der Tugend ſelber abzudringen: 


„Er machte, daß der Haß ſich in Verwundrung 
wandt, 


„Verbrennt, entwafnete ſein und des Feindes Hand; 
„Und 
© Seite 38. 
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„Und weil die edle Wuth man ihm zur Tugend 

zaͤhlte, 

„Erreicht er feinen Zweck, indem er ihn verfehlte. 
Mich duͤnkt, der Dichter haͤtte mit der achten Zeile, 
„der Tugend ſelber abzudringen „ aufhören ſollen; 
wenigſtens mit dem Gedanken, den ſie enthaͤlt. 
Denn alles was folgt, iſt nur ſchleppende Um⸗ 
ſchreibung dieſes Gedankens; mit einer Antitheſe 
beſchloſſen, die weder wahr iſt, noch, wenn ſie 
auch wahr waͤre, hierher gehoͤret. Sie iſt nicht 
wahr: denn Skaͤvola erreichte ſeinen Zweck nicht, 
indem er ihn verfehlte, ſondern nachdem er ihn 
verfehlt hatte; nicht durch den Fehler, ſondern 
durch das, was er darauf folgen ließ. Sie gehoͤ⸗ 
ret nicht hierher, wenn ſie von Seiten der Wahr⸗ 
heit auch ſchon noch zu rechtfertigen waͤre; denn ſie 
zeigt uns die ganze Handlung nunmehr aus einem 
voͤllig verſchiedenen Geſichtspunkte, als wir ſie 
vier Zeilen vorher ſehen; dort wird ſie uns als eine 
außerordentliche Anſtrengung von Tugend ange⸗ 

prieſen; 
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priefen ; hier bewundern wir fie als das Werk 
eines gluͤcklichen Zufalls. Der doppelte Geſichts⸗ 
punkt aber iſt in der Poeſie kein geringerer 3 
als in der Perſpektiv. 

3. Wenn endlich die beiden Theile des Sinnge⸗ 
dichts zugleich, dem Denkmahle und der Aufſchrift 
zugleich, entſprechen ſollen: fo wird auch das Ver⸗ 
haͤltniß, welches fid) zwiſchen jenen befindet, dem 
Verhaͤltniſſe entſprechen muͤſſen, welches diefe uns 
ter ſich haben. Ich will ſagen; ſo wie ich bey Er⸗ 
blickung eines Denkmahls zwar nicht den Inhalt 
der Aufſchrift, wohl aber den Ton derſelben aus 
dem Denkmahle errathen kann; wie ich kuͤhnlich 
vermuthen darf, daß ein Denkmahl, welches trau⸗ 
rige Ideen erregt, nicht eine luſtige oder laͤcherliche 
Aufſchrlft fuͤhren werde, oder umgekehrt; eben ſo 
muß auch die Erwartung des Sinngedichts mich 
zwar nicht den eigentlichen Gedanken des Auf⸗ 
ſchluſſes, aber doch die Farbe deſſelben voraus: 
ſehen laſſen; ſo daß mir am Ende kein widriger 

Kon⸗ 
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Kontraſt zwiſchen beiden Theilen auffällt. Mich 
duͤnkt gegen dieſe Regel verſtoͤßt folgendes Sinnge⸗ 
dicht des Wartials auf den Tod der Erotion, 
eines Kleinen liebenswuͤrdigen Maͤdchens, der Tods 
ter eines feiner Leibeigenen, deren Verluſt ihm fo 
nahe gieng ). 
In Pat u in. 
Puella ſenibus dulcior mihi cycnis, 

Agna Galeſi mollior Phalantini, 

Concha Luerini delicatior ſtagni: 

Cui nec lapillos præferas Erythræos, 

Nec modo politum pecudis Indice dentem, 

Nivesque primas, liliumque non tactum; 

Que crine vicit Bætici gregis- vellus, 

Rhenique nodos, aureamque nitellam; 

Fragravit ore quod rofarium Peefti, 

Quod. Atticarum prima mella cerarum , 
.. Quod fuccinorum rapta de manu gleba; 

Cui comparatus indecens erat pavo, 

Inamabilis feyurus, et frequens. phoenix: 

, AM 
*) Lib. V. ep. 39- 
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Adhuc recenti tepet Erotion buſto, 

Quam peſſimorum lex avara ſatorum, 

Sexta peregit hyeme, nec tamen tota; 

Noſtros amores, gaudiumque, lufusque. 

Et efle triftem me meus vetat Pxtus: 

Pectusque pulſans, pariter et comam vellens, 

Deflere non te vernule pudet mortem? 

Ego conjugem, inquit, extuli, et tamen vivo, 

Notam, ſuperbam, nobilem, locupletem. 

Quid effe noftro fortius poteft Pzto? 

Ducenties accepit, et tamen vivit. 
Dieks Sinngedicht fängt mit fo ſanften Empfin⸗ 
dungen an; es nimmt mich fuͤr den weichherzigen 
Dichter, der ſich um ein kleines unſchuldiges Ding 
fo febr betruͤbt, fo herzlich ein; ich fühle mich zu 
Mitleid und Melancholie fo ſehr geſtimmet, daß 
ich mich nach ganz etwas anderm, als einem haͤ⸗ 
miſchen Zuge gegen einen guten Bekannten, ſehne. 
Betruͤbniß macht ſonſt ſo gutdenkend; und boshaf⸗ 
ter Witz verſtummet ſonſt ſo leicht bey einem be⸗ 
kuͤmmerten Herzen! 

Ich 


über das Epigramm. 159 


pum E ete Mà 


Ich rechne aber zu dergleichen Kontraſte nicht 
jeden ploͤtzlichen, unerwarteten Sprung von Groß 
auf Klein, oder von Schwarz auf Weiß, den die 
bloße Einbildung thun muß. Ein ſolcher Sprung 
kann allerdings angenehm ſeyn, und wenigſtens 
den Mund in Falten ziehen; wenn nur unſere 
Empfindung nicht beſondern Theil daran nimmt, 
So wie etwa dieſer beym Skarron: 

Superbes Monuments de Porgueil des H umains, 
Pyramides, Tombeaux, dont la vaine ftru&ure 
A témoigné que l’Art, par l’adreffe des mains, 
Et l'affidu travail, peut vaincre la Nature! 

Vieux Palais ruinés, Chef d'oeuvres des Ro- 

mains, 
Et les derniers efforts de leur Architecture, 
Colifée, oà fouvent ces Peuples inhumains, 
De s’entr’affafliner fe donnoient tablature! 
Par l’injure des ans vous étes abolis, 

Ou du moins la plüpart vous étes demolis ! 
Il weft point de ciment que le tems ne diffoude, 
Si vos Marbres fi durs ont fenti fon pouvoir, 

Dois« 
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Dois-je trouver mauvais qu'un mechant Pour- 

point noir, 

Qui m'a duré deux ans, ſoit percé par le coude? 
Der Poſſe thut ſeine Wirkung. Gleichwohl iſt 
auch hier der Sprung nicht voͤllig unvorbereitet. 
In der pompoͤſen Erwartung mangelt es nicht 
ganz an burlesken Ausdruͤcken, durch die wir un⸗ 
merklich auf ihn anſetzen: und mag er doch gera⸗ 
then, wie er will; wir ſollen ja nur lachen. 

Ich koͤnnte hier anfuͤhren, daß das Original 
dieſes ſkarronſchen Sinngedichts, oder Sonnets, 
das Epigramm eines alten unbekannten Dichters 
zu ſeyn ſcheine, welches Barth zuerſt bekannt ge⸗ 
macht hat, und das noch laͤcherlicher ausfällt, wenn 
es anders wahr iff, was Cicero irgendwo anmerkt, 
daß das Obſcoͤne das Laͤcherliche vermehre. Denn 
anſtatt der durchgeſtoßnen Weſte — Doch wer 
Luft hat, kann es bey dem Barth ſelbſt nachſe⸗ 
hen ). Es ift vielmehr Zeit, daß ich dergleichen 

Sinn: 
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Sinrngedichte überhaupt, in welchen der Lefer feine 
Erwartung, nicht ohne Vergnuͤgen, vielmehr ge⸗ 
taͤuſcht, als erfuͤllet ſieht, von einer — 
Seite Mo a 
: C4.) 

Einige Leſer diirfton bey allem, was ich bisher 
von dem Sinngedichte geſagt habe, noch immer 
das Beſte vermiſſen. Sie kennen es als das ſinn⸗ 
reichſte von allen kleinen Gedichten; als eine molt 
zige Schnurre wohl nur: und doch iſt des Witzes i 
von mir noch kaum gedacht worden; geſchweige, 
daß ich die verſchiednen Quellen des Sinnreichen 
anzugeben geſucht Hatter Ich habe die ganze Kraft, 
die ganze Schoͤnheit des Epigramms in dle erregte 
Erwartung, und in die Befriedigung dieſer Er⸗ 
wartung geſetzt; ohne mich weiter einzulaſſen, 
durch welche Art von Gedanken und Einfaͤllen 
ſolche Befriedigung am beſten geſchehe. Was die 
lateiniſchen Kunſtrichter acumina; und die franzoͤſi⸗ 
L ſchen 
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ſchen pointes nennen, habe ich weder erfodert, noch 
bisher verworfen. 

Wenn indeß unter dieſen Worten nichts anders 
verſtanden werden ſoll, als derjenige Gedanke, um 
deſſen willen die Erwartung erregt wird, der alſo 
natuͤrlicher Weiſe nach der Erwartung, am Ende 
des Ganzen, ſtehen muß, und ſich von allen uͤbri⸗ 
gen Gedanken, als die nur ſeinetwegen da find, 
nicht anders als auszeichnen kann: ſo iſt es wohl 
klar, daß das Sinngedicht ohne dergleichen acu- 
men oder pointe ſchlechterdings nicht ſeyn kann. 
Es bleibt vielmehr, dieſes acumen, das wahre all⸗ 
gemeine Kennzeichen deſſelben, und man hat Recht, 
allen kleinen Gedichten, denen es mangelt, den 
Namen des Sinngedichts zu verſagen; wenn ſie 
auch ſonſt noch fo viel Schönheiten haben, die 
man ihnen auf keine Weiſe darum zugleich ſtrei⸗ 
tig macht. 

Wenn hingegen unter acumen, oder pointe, 
man etwas meynet, was bloß das Werk des Wie 
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zes dt; mehr ein Gedankenſplel, als einen Ger 
danken; einen Einfall, deſſen Anzuͤgliches gröͤßten⸗ 
theils von der Wahl oder Stellung der Worte ent? 
ſtehet, in welchen er ausgedruͤckt iſt; oder von dem 
wohl gar nichts Geſundes übrig bleibt, fobald man 
dieſe Worte ändert, oder verſetzt: fo iſt die Frage, 
ob das Sinngedicht nothwendig eine dergleichen 
pointe haben muͤſſe? der Frage vollkommen gleich, 
ob man beſſer thue, ſeine Schulden in guter, oder 
in falſcher Muͤnze zu bezahlen? 

Denn ſo wie es nur der Mangel an guter 
Münze iſt, welcher falſche Münze zu prägen vers 
leitet: eben ſo iſt es nur die Schwierigkeit, jede 
erregte Erwartung immer mit einem neuen und 
doch wahren, mit einem ſcharfſinnigen und doch 
ungekuͤnſtelten Aufſchluſſe zu befriedigen, — nur 
dieſe Schwierigkeit, ſag ich, iſt es, welche nach 
Mitteln umzuſchauen verfuͤhret, durch die wir jene 
Befriedigung geleiſtet zu haben, wenigſtens ſchel⸗ 
nen koͤnnen. 

gia Gluͤck· 
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Glücklich, wenn man unter dieſen Mitteln nur 
noch die ertraͤglichſten zu wählen verſtehet! Denn 
es giebt in der That auch hier paduaniſche Muͤn⸗ 
zen, die zwar falſche, aber doch von ſo ſchoͤnem, 
und dem wahren ſo nahe kommenden Stempel 
find, daß fie gar wohl aufbehalten zu werden vers 
dienen. Ja es glebt noch andere, deren innerer 
Werth nur wenig geringer iſt, als der echten; 
ſo daß der Muͤnzer wenig mehr als den Schlage⸗ 
ſchatz dabey gewinnen konnte. 

Beſonders moͤchte ich mit dergleichen weder 
ganz falſchen, noch ganz echten Münzen, die, 
wenn fie ſchon nicht im Handel und Wandel gelten 
koͤnnen, doch immer fehine Spielmarken abgeben, 
zwey Gattungen von Sinngedichten vergleichen, 
die, ohne zu den vollkommnen zu gehoͤren, doch 
von je her, auch unter Leuten von Geſchmack, 
ihre Liebhaber gefunden haben, und ſo noch ferner 
finden werden. Unter der erſten Gattung verſtehe 
ich die, welche uns mit ihrer Exwartung hinter⸗ 

gehen: 
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gehen: und unter der andern die, deren Auf⸗ 
ſchluß in einer Zweydeutigkeit beſtehet. — Von 
jeder ein Wort. 

1, Das Neue ift, eben weil es neu iſt, Dagjes 
nige, was am meiften uͤberraſcht. Ob nun gleich 
dieſes Ueberraſchende nicht das einzige ſeyn muß, 
wodurch das Neue gefällt, fo ift es doch unſtreltig, 
daß ſchon die bloße Ueberraſchung angenehm iff, 
Wenn es denn aber nur felten in des Dichters 
Vermoͤgen ſteht, ſeinen Leſer mit einem wirklich 
neuen Aufſchluſſe zu uͤberraſchen: wer kann es 
ihm verdenken, wenn er ſeinem gemeinen Einfalle 
eine ſolche Wendung zu geben ſucht, daß er we⸗ 
nigſtens diefe Eigenſchaft des Neuen, das Ueber? 
raſchende, dadurch erhaͤlt? Und dieſes kann 
nicht anders geſchehen, als durch eine Art von Be⸗ 
trug. Weil er dem Leſer nichts geben kann, was 
dieſer auf keine Weiſe vorausſehen koͤnnte, fo vers 
fuͤhrt er ihn, etwas ganz anders voraus zu ſehen, 
als er ihm endlich giebt. Er hebt z. E. von ſolchen 
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Dingen an, und endet mit einer Nichtswuͤrdigkeit; 
er ſcheinet loben zu wollen, und das Lob läuft auf 
einen Tadel hinaus; er ſcheinet tadeln zu wollen, 
und der Tadel verkehrt ſich in ein feines Lob. 
Doch ſo ganz einander entgegengeſetzt brauchen die 
Dinge auch nicht einmal zu ſeyn; genug wenn der 
Blick des Leſers auch nur gerade vorbey ſchießt. 
Ein einziges Exempel aus dem Martial fey 
ſtatt aller). 
In Sanüram. 
Nihil eft miferius, nec guloſius Sanctra. 

Re&am vocatus cum cucurrit ad coenam, 

Quam tot diebus, no&ibusque captavit; 

Ter pofcit apri glandulas, quater lumbum, 

Et utramque coxam leporis, et duos armos: 

Nec erubefeit pejerare de turdo; 

Et oftreorum rapere lividos cirros. 

Buccis placentæ fordidam linit mappam. 

Illic et uvae collocantur ollares, 

Et Punicorum pauca grana malorum, 


‘ Et 
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Et excavate pellis indecens vulve, 

Et lippa ficus, debilisque boletus. 

Sed mappa cum jam mille rumpitur furtis, 
Rofos tepenti fpondylos in finu condit, 

Et devorato capite turturem truncum. 
Colligére longa turpe nec patat dextra 
Avale&a, quicquid et canes reliquerunt. 
Nec efculenta fufficit gule preda, ` 

Mifto lagenam replet ad pedes vino. 

Hee per ducentas cum domum tulit fealas, 
Seque obferata clufit anxius cella, 

Gulofus ille peftero die — vendit. 


Bis auf das allerletzte Wort erwarten wir nod) 
immer ganz etwas anders, als wir finden. Noch 
immer denken wir uns den Sanktra als einen 
leckern Freſſer, der nie genug hat: auf einmal 
wendet fich die Medaille, und wir finden, daß der 
leckere Freſſer ein armer Teufel iſt, der nicht dar⸗ 
um die ſchmutzigſten Brocken fo gierig zuſammen⸗ 
rafte, um noch eine Mahlzeit davon zu halten, 
ſondern um ſie zu verkaufen, und ſich andere Be⸗ 
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duͤrfniſſe des Lebens dafuͤr anzuſchaſfen. Denn 
daß dieſes ſchon gewiſſemaggen in dem Worte 
miferius des erſten Verſes ſtecke, das hatten wir 
laͤngſt wieder vergeſſen, wenn wir es auch ja haͤt⸗ 
ten merken koͤnnen. — Wie haͤuſig die Epigram: 
matiſten, aller Zeiten und Volker, aus dieſer 
Quelle geſchöpft haben, darf ich nicht erſt ſagen. 
Ich will ſie aber darum doch nicht mit meinen, 
ſondern lieber mit den Worten des Cicero ems 
pfehlen ): Scitis effe notiſſimum ridiculi genus, 
cum aliud expectamus, aliud dicitur. Hic nobis- 
metipfis nofter error rifum movet. 

2, Cicero ſetzt hinzu: Quod fi admixtum eft 
etiam bis fit ſalſius. Und das waͤre die 
zweyte Gattung. Denn es iſt allerdings eine 
wichtige Erforderniß des Zweydeutigen, daß es fo 
wenig als moͤglich vorher geſehen werde. Was 
aber die Zweydeutigkeit uͤberhaupt ſey, brauche ich 
nicht zu erklaͤren: eben ſo wenig, als ich noͤthig 

habe, 
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habe, Beyſplele davon anzufuͤhren. Aber gut ift 
es, gewiſſe allzu eckle Richter von Zeit zu Zeit zu 
erinnern, daß ſie uns doch lieber das Lachen nicht 
ſo ſchwer und ſelten machen wollen. Zwar auch 
das heißt ihnen ſchon zu viel zugegeben; die Zwey⸗ 
deutigkeit iſt nicht bloß gut zum Lachen, zum bloßen 
rifu diducere rictum; fie kann febr oft die Seele des 
feinſten Scherzes ſeyn, und dem Ernſte ſelbſt Ane 
muth ertheilen. Ex ambiguo dita, fagt ebenfalls 
Cicero, vel argutiflima putantur, fed non femper 
in joco, fepe etiam in gravitate verfantur. Denn 
wenn ble Zweydeutigkeit etwas mehr als ein kahles 
Wortſpiel iſt, ſo iſt von dem doppelten Sinne, den 
ſie hat, der eine wenigſtens wahr, und der andere, 
wenn er falſch ift, diente bloß zum Uebergange auf 
jenen. Und was dienet uns in der Folge unſerer 
Ideen nicht alles, um von einer auf die andere 
uͤberzugehen! Wir laſſen uns von der Aehnlich⸗ 
keit der Worte wohl in wichtigen Dingen leiten, 
und wollten bey einem Scherze nicht damit vor 
s 9 5 lieb 


170 Anmerk. über das Epigr. 


TTT 


feb nehmen? — Doch was laͤßt fid) hiervon far 
gen, was nicht ſchon hundertmal geſagt waͤre? — 
Ich ſchließe alfo diefe allgemeinen Anmerkun⸗ 
gen uͤber das Epigramm; und da ich einmal in An⸗ 
führung des Cicero bin, fo ſchließe ich ſie mit einer 
Stelle aus ihm, die ihnen ſtatt eines Paſſes bey 
denjenigen Leſern dienen kann, welche dergleichen 
Unterſuchungen uͤber Werke des Witzes insgeſammt 
nicht lieben, und ihnen kuͤhnlich allen Nutzen ab⸗ 
ſprechen, weil ſie einen insbeſondere nicht haben 
koͤnnen ). Ego in his preceptis hanc vim, et 
hanc utilitatem effe arbitror, non ut ad reperien- 
dum, quid dicamus, arte ducamur, fed ut ea, que 
matura, qua ftudio, qua exercitatione conſequimur, 
aut reĝa effe confidamus, aut prava intelligamus, 


cum, quo referenda fint, didicerimus. 


*) L. c, cap. 57. 
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(1.9 
E⸗ kommen unter den kleinern Gedichten des 
Catulls allerdings verſchledene vor, welche den 
völligen Gang des Sinngedichts haben. 

Allein darum alle ſeine kleinern Gedichte zu 
Epigrammen zu machen, da er ſelbſt dieſen Namen 
ihnen nicht gegeben; von ihnen, ohne Unterſchied, 
eine beſondere Gattung des Epigramms zu abſtra⸗ 
hiren, und es als ein Problem aufzuwerfen, ob 
dieſe catullſſche, wie man fie nennet, feinere 
Gattung, der martialiſchen ſpitzfindigen Gattung 
nicht weit vorzuziehen fey: das (f£ mir immer vr 
ſonderbar vorgekommen. 

Die allermeiſten von den kuͤrzern Gedichten des 
Catulls haben ſchlechterdings mit dem Sinnge⸗ 
dichte nichts gemein, als die Kürze, Es find kleine 

giftige 
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giftige oder obſcoͤne Tiraden, die weder Erwar⸗ 
tung erwecken, noch Erwartung befriedigen; die 
mehr, um gegenwaͤrtige dringende Empfindungen 
zu äußern, hingeworfen, als mit Abſicht auf eine 
beſondere Dichtungsart ausgearbeitet ſind. Wer 
$. E. ein Salve, nec minimo puella naſo *), ein 
Diſertiſſime Romuli nepotum ), ein Celi, Lesbia 
noftra, Lesbia illa, ““) für Sinngedichte halten 
kann: der muß Luſt haben, ſelbſt auf die wohlfeil⸗ 
ſte Art ein epigrammatiſcher Dichter werden zu 
wollen. So gar ſind die nie genug geprieſenen klei⸗ 
nen Stuͤcke, dergleichen ad Phafellum, de paſſere 
mortuo Lesbie. und andere, die ſo unzaͤhligmal 
nachgeahmet und uͤberſetzt worden, dennoch nichts 
weniger als Sinngedichte. Aber ich gebe es zu, 
daß fie etwas beſſeres find: und ich wuͤßte gar 
nicht, warum è E. letzteres, auf den todten Spetz 
fing feiner Lesbia, welches jetzt unter uns durch 

: eine 
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eine vortreffliche Ueberſetzung und durch eine eben 
fo gluͤckliche Nachahmung, in aller Munde tE, 
ein Epigramm heißen müßte; da es die ſchoͤnſte 
Nenia ihrer Art iſt, die uns aus dem Alterthume 
übrig geblieben. 

Wenn aber dem ohngeachtet fid) Martial nach 
dem Catull foll gebildet haben; wenn er ſelbſt, ihn 
für feinen einzigen Meiſter erkennet “): fo tft dice 
ſes entweder nur von dem naiven Ausdrucke, und 
andern allgemeinen Eigenſchͤͤften des Dichters, 
oder doch nur von der geringſten Anzahl der klei⸗ 
nern catulliſchen Gedichte zu verſtehen, von wel⸗ 
chen es allein möglich war, daß Martial fein Ideal 
des Sinngedichts abſtrahiret haben konnte. Von 
ſolchen, z E.“) 


De 


gj in it 

) Lil. X. ep. 78. je 
Sic inter veteres -legar Roetas 5 
Nec multos mihi prieferas priores, 
Uno fed tibi fim minor. Catulo; 
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De Lesbia. 

Lesbia mi dicit femper male, nec tacet unquam 
De me: Lesbia me, difpeream nifi amat. 
Quo figno? quafi non totidem mox deprecor illi 

Affidue: verum difpeream, nifi amo. 


Ad Calvum de Quintilia. 


Si quicquam mutis gratum acceptumve fepulchris 
Accidere noftro, Calve, dolore poteft, 

Quo defiderio veteres renovamus amores, 
Atque olim miffas flemus amicitias : 

Certe non tanto mors immatura dolori eft 


Quintilie, quantum gaudet amore tuo. 


De puero et precone, 


Cum puero bello praeconem qui videt effe, 
Quid credat, nifi fe vendere difcupere ? 


Denn wer erkennet in dieſen nicht die villige Ein: 
richtung des Martials? Und nur auf dieſe, wie 
es der Rhetor nennen würde, enthymematiſche 
Einrichtung koͤmmt es an, ob etwas ein Sinnge⸗ 
dicht heißen kann: nicht aber auf die bloße Spitze 

des 
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des Schluſſes, die bald mehr bald weniger zuges 
ſchliffen ſeyn kann, ſo wie ſie es auch wirklich bey 
dem Martial ſelbſt tft. 


(a.) 


Ich getvaute mir, wegen dieſes Urtheils über die 
kleinern Gedichte des Catulls, mit einen Nauge⸗ 
rius ſelbſt fertig zu werden. 

Denn ſo ein großer Verehrer des Catulls Nau⸗ 
gerius auch immer mag geweſen ſeyn: ſo iſt doch 
gewiß, daß er den Martial eben fo wenig wegen 
der Unzuͤchtigkeit, als wegen der ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Einrichtung des Sinngedichts, jaͤhrlich ver⸗ 
brannt hat. Jenes möchte uns Toskanus lieber 
bereden: aber wen haͤtte Naugerius ſodann dem 
unzuͤchtigen Martial vorgezogen? Einen noch uns 
zuͤchtigern Catull. Dieſes hingegen kann darum 
nicht ſeyn, weil wirklich die eigenen Epigramme 
des Naugerius in ihrer Einrichtung den Epigram⸗ 
men des Martial weit näher kommen, als den klei⸗ 

nen 
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nen Gedichten des Catulls; welches bereits Was 
vaſſor, und noch ein Gelehrter ), ob fot nur 
an dem einzigen auf die Bildfäule des Pythagoras, 
das ich oben angefuͤhrt habe, nicht ohne Verwun⸗ 
derung bemerkten. Aber warum dieſe Verwunde⸗ 
rung? Es war dem Naugerius, wie geſagt, toc 
der um die Sittlichkeit, noch um eine gewiſſe 
Einfalt, die ſich mit dem zugeſpitzten Witze nicht 
wohl vertraͤgt, zu thun; welches auch daher ſchon 
erhellet, weil er, nach dem Riccius ), die 
Priapeia allen andern Epigrammen dieſer Art 
weit vorgezogen. Sondern er ſahe lediglich auf 
die Sprache, die ſich in dem Martial viel zu weit 
von der Reinigkeit und dem vollen männlichen 
Gange des eieeroniſchen Zeltalters entferne. Wir 
wiſſen, was fuͤr ein Eiferer fuͤr die Sprache dieſes 
Zeitalters er war; er, dem Politian und Eras⸗ 


mus 


*) Remarques fur les Reflexions du P. Rapin; p. 699. Op. 
Vavalforis, — Obfervationes miſcellane in Au&ores v. & n. 
Vol. II. T. II. p. 208. 
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mus viel zu barbariſch ſchrleben. Wenn er alſo 
ja die zugeſpitzten Schlußfaͤlle des Martials zus 
gleich mit verwarf, ſo geſchahe es doch gewiß nur 
in ſo weit, als eben ſie es ſind, die von jener Lau⸗ 
terkeit fich zu entfernen, und jenem relchen Fluſſe 
von Worten zu entſagen, am erſten verleiten. 
Denn die nehmlichen Schlußfaͤlle, ſo bald ſie nur 
einer altroͤmiſchern Diktlon fähig waren, mißfie⸗ 
len ihm gar nicht. Man ſehe das zwoͤlfte, das 
ſiebzehnte, das zwey und vierzigſte feiner Gedichte, 
in der Ausgabe der Vulpii. Das letztere iſt auf 
ſein eigenes Bildniß, in welchem ihm der Maler 
einen Harniſch angelegt hatte, und ſchließt: 
— Non quod fim pugna verfatus in ulla, 
Hee humeris pi&tor induit arma meis.. 
Verum, hoc quod bello, hoc Patri quod tem- 
pore iniquo, 
Ferre vel imbellem quemlibet arma decet, 
Was kann mehr in dem Geſchmacke des Martial 
ſeyn, als dieſer Schluß? Nur freplich, daß ihn 
M Mare 
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Martial vielleicht mehr zuſammen gepreſſet, und 
anſtatt in vier Zeilen, nur in zweyen wuͤrde geſagt 
haben. Denn die letzte ohne eine Zeile, das La⸗ 
tein mag ſo gut ſeyn, als es will, iſt doch wahr⸗ 
lich febr proſalſch. 

Vielleicht dürfte es auch überhaupt nicht wahr 
ſeyn, daß Maugerius ein fo beſonderer Verehrer 
des Catulls geweſen. Denn Paul Jovius erzehlt 
zwar, daß er alle Jahre, an einem gewiſſen den 
Muſen geheiligten Tage, eine Anzahl Exemplare 
vom Martial dem Vulkan geopfert, das iſt, ver⸗ 
brannt habe. Aber es ift, wie bekannt, ein elgen⸗ 
maͤchtiger Zuſatz des Famianus Strada, daß 
dieſe Verbrennung dem Catull zu Ehren geſchehen 
fey. Naugerius zeigt fi, in feinen Gedichten 
ſelbſt, auch nur als einen ſehr entfernten Nachah⸗ 
mer des Catulls: er iſt bey weitem kein Cotta, 
der, um eben dieſe Zeit, ſeinen Landsmann mit 
allen den offenbarſten Fehlern nachahmte, und 
beſonders in der Rauhigkeit des eatulliſchen Pen ⸗ 
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tameters eine Schönheit ſuchte, die nur für ganz 
eigene Ohren ſeyn kann. Zwar wenn Cotta dieſes 
in dem Geiſte that, in welchem es ſchon zu der Zelt 
des juͤngern Plinius geſchah: ſo habe ich nichts 
dagegen. Denn ſchon damals bediente man ſich 
zu Rom der Schreibart des Catulls, fo wie ietzt 
franzoͤſiſche Dichter fid) der Schreibart ihres Ma⸗ 
rots dann und wann bedienen. Nicht als ob 
dieſe Schreibart noch ietzt die reinſte, und richtig⸗ 
ſte, und beſte waͤre: ſondern bloß, weil ihre ver⸗ 
alteten Ausdruͤcke und Wendungen zum Theil kuͤr⸗ 
zer und kraͤftiger ſind, uͤberhaupt aber Nachlaͤßig⸗ 
keiten erlauben, die der Dichter in der tebe uͤbli⸗ 
chen Sprache auf keine Weiſe wagen dürfte, Fa- 
cit verfus, ſchreibt Plinius von bem Pompejus 
Saturninus ), quales Catullus aut Calvus. Quan- 
tum illis leporis, dulcedinis, amaritudinis, amoris 
inferit! fane, fed data opera nfolliufculos, levius- 
cnlosque, duriusculos quosdam: et hoc, quafi Ca- 
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tullus aut Calvus. Mich duͤnkt, es ijt kein Wun⸗ 
der, daß uns von diefen Beren des Saturninus 
nichts uͤbrig geblieben: wer ſich nicht in der Spra⸗ 
che ſeines eigenen Zeitalters auf die Nachwelt zu 
kommen getrauet, nimmt vergebens zu einer aͤltern 
ſeine Zuflucht. Die Nachwelt hat genug zu thun, 
wenn ſie auch nur die Muſter in jeder Gattung 
aufheben ſoll; und es iſt nichts mehr als Ver⸗ 
dienſt, daß der originale Martial, vor dem voll⸗ 
kommenſten Nachahmer des Catulls, auf uns 
gekommen iſt; wenn es auch ſchon wahr waͤre, 
daß Catull ſelbſt dem Martial unendlich vor 
zuziehen fey. 


(3.0 


Ich ergreife dieſe Gelegenheit, eine kleine Entöw 
ckung an den Mann zu bringen, die ich einſt uͤber 
den erſten Wiederauffinder des Catulls, gemacht 
zu haben glaubte; und von deren Ungrunde ich 
auch letzt nicht fo völlig uͤberzeugt bin, daß ich fie 

nicht 


Catu ll. 181 
FFF 


nicht wenigſtens für geſchlckt hielte, eine gluͤckli⸗ 
chere einleiten zu koͤnnen. 


Es iff nicht eigentlich bekannt, wer es geweſen, 
der, bey allmaͤliger Herſtellung der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in dem funfzehnten Jahrhunderte, un⸗ 
ſern Dichter wieder zuerſt an das Licht gebracht 
hat. Aber es giebt ein Eplgramm in ziemlich bare 
bariſchem Latene, und eben fo raͤthſelhaften Aus⸗ 
drucken, das beſtimmt geweſen, uns bas Anden⸗ 
ken dieſes Mannes, und die naͤhern Umſtaͤnde 
feines glücklichen Fundes, aufzubehalten. Dale 
ſelbe ſtehet vor mehr als einer der neuern Hand⸗ 
ſchriften des Catulls, die von dem erſten wieder 
aufgefundenen Manuſkripte genommen zu ſeyn 
ſcheinen. Der juͤngere Skaliger machte es, zu 
Anfange ſeines Kommentars uͤber den Dichter, 
bekannt; wo es ſo lautet: 

Ad patriam redeo longis a finibus exul: 


Caufa mei. reditus compatriota fuit, 
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Scilicet a Calamis tribuit cui Francia nomen: 
Quique notat curfum prætereuntis iter. 
Quo licet ingenio veftrum revocate Catullum, 

Quovis fub modio claufa papyrus erat, 


So viel verſteht man gleich, daß das Buch ſelbſt, 
oder vielmehr der Dichter ſelbſt, redend eingefuͤhret 
wird, um uns zu ſagen, durch wen, und von 
wannen er aus dem Elende wieder in fein Baters 
land zuruͤckgekommen ſey. Auch dieſes erglebt ſich 
ſo gleich, daß ſolches durch einen Landsmann von 
ihm, durch einen Veroneſer alſo, und aus einer 
ſehr entfernten Gegend geſchehen ſey. Wenn nun 
Skaliger bloß haͤtte vermuthen wollen, daß dieſe 
entfernte Gegend vielleicht Frankreich geweſen ſey: 
ſo moͤchte es hingehen. Allein er behauptet gerade 
zu, daß ſie es wirklich geweſen, und will damit 
nichts mehr behaupten, als ausdruͤcklich in dem 
Epigramme ſelbſt ſtehe. In Galliis fe eum repe- 
riiffe ille ipfe, qui publicavit, epigrammate tefta- 
tus eſt. Gleichwohl iſt es offenbar, daß die erſten 

zwey 
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zwey Zeilen dieſes nicht beſagen, und daß unter 
dem longis a finibus eben fo wohl Deutſchland, und 
jedes andere Land, verſtanden werden kann, als 
Frankreich. Zwar wird Frankreichs in der dritten 
Zelle gedacht: aber im geringſten nicht, um da⸗ 
mit das Land anzugeben, wo zeither Catull im 
Staube und in der Dunkelheit gelegen; ſondern 
bloß, um aus der Sprache dieſes Landes ein Merk⸗ 
mahl anzugeben, aus welchem wir den Namen 
des Finders errathen ſollen. Denn die Worte, 
Scilicet a Calamis tribuit cui Francia nomen, koͤn⸗ 
nen unmoͤglich etwas anders heißen, als daß der 
Name dieſes Finders, dleſes Kompatrioten des Caz 
tulls, dieſes Veroneſers alfo, auf welchen nur allein 
das cui fich beziehen kann, in der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che a calamis hergenommen ſey. Folgt aber hieraus, 
daß er fid) darum nothwendig auch auf franzoͤſi⸗ 
ſchem Grunde und Boden muͤſſe befunden haben, 
als er ſeinen Fund that? Moͤglich kann es ſeyn: nur 
aus dieſen Worten fließt es nicht ſchlechterdings. 
M 4 Es 
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Es war ſonach dem Laurentius Pignorius, 
als er einmal feine Empfindlichkeit daruͤber aͤußern 
wollte, daß man in Frankreich behaupte, Italien 
fey dieſem Lande bey Wiederherſtellung der ſchoͤnen 
Litteratur ſehr vieles ſchuldig, nicht zu verdenken, 
daß er, unter andern, auch dem Sfaliger die in 
Frankreich geſchehene Wiederentdeckung des Catulls 
durchaus nicht einräumen wollte). Er merkte 
an, daß das nehmliche Epigramm ſich bereits auf 
einer alten gedruckten Ausgabe des Catulls befinde, 
wo es dem Guarinus zugeeignet werde. Aber er 
ſagt nicht, welchem Guarinus; und giebt auch 
dieſe alte Ausgabe ſelbſt nicht naͤher an. Woher 
es alfo Herr Bamberger hat, daß Baptiſta 
Guarinus zu verftehen fey, kann ich nicht wiſſen. 
Nur ſo viel weiß ich, daß ſich Herr Hamberger 
irret, wenn er dieſen Baptiſta Guarinus ſelbſt zu 
dem Wiederauffinder des Catulle macht“). Dies 
À | ſes 
*) Symbolasum epiftolicarum XVI, p. 54, Patavii 1628. 8vo. 


**) Suverlaffige Nachr. Th. 1. S. 470. „Was noch vor 
» Gane 
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fes hat Pignortus auch gar nicht fagen wollen, als 
der bloß meldet, daß das Epigramm vom Guari⸗ 
nus ſey; nicht aber, daß es auch zugleich von ihm 
handele. Vielmehr unterſcheldet er den Verfaſſer 
des Epigramms, den Guarinus, ausdrücklich von 
dem Kompatrioten und Erretter des Catulls; und 
der Fehler, den er dabey begeht, iſt nur dieſer, 
daß in eben der dritten Zeile, in welcher Skaliger 
zu viel ſahe, er ſeines Theils zu wenig erkannte. 
Er behauptet nehmlich, daß die Worte, a Calamis 
tribuit cui Francia nomen, welter nichts fagen ſoll⸗ 
ten, als daß der Wiederauffinder Franciskus ge⸗ 
heißen habe. Und das iſt augenſcheinlich falſch: 
denn er ſoll ja nicht ſeinen Namen von Francia 
haben, ſondern Francia ſoll ihm feinen Namen 
a Calamis beygelegt haben. Indeß muß ich 
auch nicht unterlaſſen, zur Entſchuldigung des 
Pignorius anzufuͤhren, daß er die ganze dritte 

M 5 Zeile 


„handen iſt (vom Catull nehmlich) hat Baptiſta Gua⸗ 
„rinus, aus Verona, in Frankreich zuerſt gefunden. 
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Zelle anders interpunktirt geleſen, als Skaliger. 
Nehmlich fo: 


Scilicet a Calamis; tribuit Francia cui nomen ). 


Und fo hat er ohne Zweifel das a Calamis fiir die 
nähere namentliche Beſtimmung des longis a fini- 
bus, in der erſten Zeile gehalten; wonach die 
Worte, tribuit cui Francia nomen, fiir fid) allein 
genommen, freylich nichts mehr ſagen koͤnnen, als 
er ſie ſagen laͤßt. Allein was waͤre denn unter 
dleſem a Calamis fúr ein Land, oder für ein Ort, 
oder fuͤr ein Volk zu verſtehen? Ich wuͤßte nicht; 
und ſicherlich muß es Pignorius auch nicht gewußt 
haben, weil ja ſonſt der ganze Streit zwiſchen ihm 
und dem Skaliger auf einmal entſchieden waͤre. 
Ueber⸗ 


Zwar ſteht bey ihm ſelbſt das Semikolon nach tribuits 
aber wohl nur durch einen Druckfehler. 
Neque vero ille verſus, 
Scilicet a Calamis tribuit; cui Francia nomen, 


aliam interpretationem recipit, quam a Francifco quodam re- 
pertum alicubi (et forte in horreo) Codicem Catulli. 
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Ueberhaupt ſieht man wohl, daß weder Ska⸗ 
liger noch Pignorius es der Muͤhe werth gehalten, 
einer ſolchen Kleinigkeit auf den Grund zu gehen: 
denn ſonſt hätte es ihnen ja wohl nicht ſchwer ſeyn 
koͤnnen, die wahre Meynung zu erkennen, und 
einen Geſchlechtsnamen ausfindtg zu machen, der 
im Franzoͤſiſchen ſich wirklich a calamis ableiten 
laſſe. Angenommen nehmlich, daß a calamis ſo 
viel heißen ſoll, als von Schreibfedern, welches 
es ohnſtreitig heißen kann; und nun ſich erinnert, 
daß Schreibfedern auf Franzoͤſiſch Plumes heißen: 
was iſt leichter und natuͤrlicher, als auf den Na⸗ 
men Plumatius zu verfallen? Aber, wird man 
fragen, giebt es denn einen ſolchen Geſchlechtsna⸗ 
men? Haben wirklich Maͤnner ihn gefuͤhrt, de⸗ 
nen man es zutrauen koͤnnte, daß fie die Entdecker 
des Catulls geweſen wären? Allerdings; und toe 
nigſtens lebte um eben diefe Zeit, das ift, in der 
letzten Helfte des funfzehnten Jahrhunderts ein 
beruͤhmter Medikus, Namens Bernardinus Plu⸗ 

matius: 
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matíus: und was bag ſonderbarſte iff, biefet 
Bernardinus Plumatius war auch wirklich ein ger 
borner Veroneſer. w. 


Noch kenne ich ihn zwar nur aus dem Freher 
und Popadopoli *), und habe nie Gelegenheit gez 
habt, die Quelle, aus welcher blefe ihre Nachricht 
von ihm 9eſchoͤpft, ſelbſt nachzuſehen: eben ſo wenig, 
als es mir gelingen wollen, eines von feinen Buͤ⸗ 
chern, deren er verſchiedene geſchrieben und bekannt 
gemacht, habhaft zu werden. Ich kann alſo auch 
nicht ſagen, ob in dieſen oder in jener etwas vor⸗ 
koͤmmt, welches die Vermuthung, daß er es wohl 
ſelbſt ſeyn koͤnne, der den Catull wleder an den 
Tag gebracht, entweder beſtaͤrke oder vernichte. 
So viel ich aber doch von ihm weiß, war er kein 
bloßer ſchlechter Medikus; ſondern er galt zugleich 
für einen ſcharfſinnigen Philoſophen, und damals 

hatten 


) Hiftoria Gymnafii Patavini, T. IL p. 184. 
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hatten die Philoſophen in Italien ſchon ziemlich 
angefangen, fid) mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
wieder auszuſoͤhnen. Wenn er es aber auch nicht 
ſelbſt war, der ſich um den erſten Dichter ſeiner 
Vaterſtadt fo verdient zu machen Gelegenheit fate 
te: fo könnte es doch wenigſtens einer von feinen 
Vorfahren oder Anverwandten geweſen ſeyn. 
Denn das, muß man geſtehen, iſt doch immer 
ſehr merkwuͤrdig, daß an einem von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte beide Merkmahle zugleich eintreffen, wel⸗ 
che das Epigramm angiebt: ein Plumatius war 
des Catulls Compatriota; von einem Plumatius 
kann man ſagen, daß ihm Francia à calamis den 
Namen beygelegt habe. 


Kaum wird man nun aber auch begreifen, war⸗ 
um ich demohngeachtet eine ſo wahrſcheinliche 
Vermuthung, gleich Eingangs, vor dem voͤlligen 
Beyfall verwahret habe. Ich will es kurz machen. 
Die Urſache iſt dies weil ich ſeit einiger Zeit unges 

wiß 


wiß geworden, ob das a calamis auch fir die wahre 
und rechte Lesart zu halten. Denn in einem Ma⸗ 
nuſkripte des Catulls, in der fuͤrſtlichen Blbliotheck 
zu Wolfenbüttel, welchem das Epigramm gleich⸗ 
falls vorgeſetzt worden, efe ich, anſtatt a calamis, 
deutlich und ungezweifelt a talamis, das ift, tha- 
lamis. Und da lege ſie nun auf einmal, meine ein⸗ 
zige Stuͤtze, wenn dieſe Lesart ihre Richtigkeit 
haͤtte; und ich koͤnnte mein Rathen nur wieder 
von vorne anfangen! Doch lieber will ich einen 
andern ſein Gluͤck verſuchen laſſen; und nur noch 
anmerken, daß beſagtes Manuſkript, auch ſonſt 
einiges nicht völlig fo lefn läßt, als Skaliger gee 
leſen hatte. In der vierten Zeile, 3 


Quique notat curfum prætereuntis iter, 


welche beym Skaliger keinen Verſtand hat, ſtehet 
anftatt curfum, turbæ und fo ſcheinet doch eini⸗ 
germaaßen ein Verſtand von weitem herleuchten 
zu wollen. Doch dieſe beſſere Lesart giebt auch 

ſchon 
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ſchon Fabricius); ohne zu fagen, woher. Denn 
aus dem Piguorius, den er zwar anfuͤhrt, hat er 
ſie nicht; als welcher uͤberhaupt nur die Anfangs⸗ 
worte und die dritte Zeile von dem ganzen Epi⸗ 
gramme hinzuſetzen fuͤr noͤthig erachtete. Viele 
leicht alſo, daß Fabricius bie alte Ausgabe ſelbſt 
vor ſich gehabt, auf die ſich Pignorius bezieht; 
wonach aber die Interpunktation der dritten Zeile, 
welche dieſer doch auch daher genommen zu haben 
ſcheinen will, ihm nur allein zugehoͤren wuͤrde. 
Denn Fabricius flefet die dritte Zeile vollkommen 
wie Skaliger, und wie ich ſie auch in dem wolfen⸗ 
buͤttelſchen Manuſkripte finde. — Endlich hat 
biefes auch noch in der fünften Zeile, anſtatt revo- 
cate, celebrate; und in der ſechſten, anſtatt olauſa, 
caufa, Wenn denn nur aber in den Zeilen ſelbſt 
das geringſte dadurch mehr aufgeklaͤret wuͤrde! 
Denn ich bekenne, daß das letzte Diſtichon mir 

i völlig 


I 
) Biblioth, las, T. I. p. $3, 
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vollig unverſtaͤndlich ift: Pignorius glaubte ba: 
raus errathen zu koͤnnen, daß Catull vielleicht 
in einer Scheuer wiedergefunden worden: denn 
er ward einen Scheffel (ſub modio) gewahr; 
und wo ſind die Scheffel anders, als in den 
Scheuern? Wem das begnuͤgt, dem begnuͤge 
es: ich habe nichts beſſeres zu fagen: 


ee 


II. 
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i (1) 
E⸗ hat unzählige Dichter vor dem Martial, 
bey den Griechen ſowohl als bey den Roͤmern, ge⸗ 
geben, welche Epigrammen gemacht: aber einen 
Epigrammatiſten hat es vor ihm nicht gegeben. 
Ich will ſagen; daß er der erſte iſt, welcher das 
Epigramm als eine eigene Gattung bearbeitet, und 
dieſer eigenen Gattung ſich ganz gewidmet hat. 
Vor ihm lag das Epigramm unabgeſondert un⸗ 
ter dem Schwalle aller kleinen Gedichte, die von 
zu unendlicher Verſchiedenhelt find, als daß man 
fie noch alle hätte klaſſiſieiren koͤnnen, oder wollen. 
Der Name ſelbſt ward auch allen kleinen Gedich⸗ 
ten ohne Unterſcheid beygelegt; Epigrammata, 
Idyllia, Ecloge, waren völlig gleichguͤltige Benen⸗ 
nungen; und noch der juͤngere Plinius ſtellte es 
N fre, 
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frey, welche von dieſen Benennungen man feinen 
poetifchen Kleinigkeiten beylegen wolle, die er 
bloß nach dem allen gemeinſchaftlichen Sylben⸗ 
maaße überſchrieben hatte.) 

Martial, wie geſagt, war der erſte, der ſich 
eine deutliche, feſte Idee von dem Epigramme 
machte, und dieſer Idee beftändig treu blieb. So 
verſchieden ſeine Sinngedichte auch immer in An⸗ 
ſehung der Einfaͤlle ſeyn moͤgen: ſo vollkommen 
ahnlich find fie einander doch alle in Anſehung 
ihrer innern Einrichtung. Das ſchlechteſte und 
das befte, das größte und das kleinſte, haben ohne 
Ausnahme das Merkmahl, woran ihre Verwandt: 
ſchaft und Belangung zu der nehmlichen affe 
auch ein Leſer empfindet, der nichts weniger als 
Kunſtrichter iſt. 


Und 


*) Lib, IV, ep. 14. Proinde five epigrammata, five idyllie, 
five eclogas, five (ut multi) poematia, feu quod aliud 
vocare malueris, licebit voses: ego santum Hendecafylia- 
bos præſto. 
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Und fo wie dem Martial ber Ruhm des erſten 
Epigrammatſſten, der Zeit nach, gehoͤret: fo ift 
er auch, noch bis (ett, der erſte, dem Werthe 
nach, geblieben. Nur wenige haben fo viele Sinn: 
gedichte gemacht, als er: und niemand unter ſo 
vlelen ſo viel gute; und ſo viel ganz vortreffliche. 
Wer ihm, aus allen Zeiten und Voͤlkern, noch am 
naͤchſten koͤmmt, iſt unſer Wernike. Beyder 
Reichthum iſt faſt gleich groß: nur daß man dem 
Reichthume des Deutſchen ein wenig zu ſehr die 
Muͤhe und den Schweiß anſieht, den er gekoſtet. 
Martial gewann den felnigen unter Menſchen und 
von Menſchen: Wernike foͤderte ſeinen, oft nicht 
ohne Lebensgefahr, aus dem Schooſe der Erde zu 
Tage. Wernike beſaß mehr von den Metallen, 
woraus Geld zu muͤnzen: und dem Martiale gieng 
mehr gemuͤnztes Geld durch die Haͤnde. 

Man ſchweige doch nur von dem falſchen Witze 
des Martial! Welcher Epigrammatiſt hat deſſen 
nicht? Aber wie viele haben das, was den fal⸗ 
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fen Witz allein erträglich macht, und was Mar: 
tial in ſo hohem Grade beſitzt? Martial weiß, 
daß es falſcher Witz iſt, und giebt ihn fuͤr nichts 
anders: feine muͤſſigen Finger ſpielen, und kaum 
ift das Spielwerk fertig, fo blaͤſet er es aus der 
Hand. Andere hingegen wiſſen kaum, woran ſie 
ſchneiden und poliren, ob es ein echter oder unech⸗ 
ter Stein ift; fie geben (ic) mit dem einen eben fo 
viel Muͤhe, als ſie nur mit dem andern ſich geben 
ſollten; mit gleich wichtiger, gleich feyerlicher, 
gleich ehrlicher Mine bieten ſie den unechten eben 
ſo theuer als den echten. 
Auch wuͤßte ich faſt kein Exempel, wo Mar⸗ 
tial in eben demſelben Sinngedichte falſchen und 
wahren Witz vermiſcht haͤtte. Er hat ſehr oft 
wahren Witz; auch wenn der Gegenſtand ſehr 
klein, ſehr lächerlich, ſehr veraͤchtlich iſt. Aber 
nie zeigt er falſchen Witz bey einem ernſten, wuͤr⸗ 
digen, großen Gegenſtande. Er kann bey einem 
ſolchen eben fo ernſt, eben fo wuͤrdig, eben fo groß 
ſeyn 
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ſeyn: und nur das iſt der wahre Problerſtein des 
witzigen Mannes, dem man den Witz zu keinem 
Schimpfe anrechnen darf. Seine Vertheidigung 
in dieſem Punkte waͤre nicht beſſer zu fuͤhren, als 
durch Gegenſtellung neurer Sinndichter, die ſich 
geluͤſten laſſen, über den nehmlichen ernſthaften 
Vorwurf mit ihm zu wetteifern. Ich will nur 
eine einzige dergleichen angeben; wozu ich das 
Sinngedicht auf den Tod der Porcia waͤhle. Das 
Original des Martials, — wer kennt es nicht? 
— ift dieſes.) 
Conjugis audiſſet fatum cum Porcia Bruii, 

Et fubtra&a fibi quereret axis dolor: 
Nondum ſeitis, ait, mortem non poffe negari? 
Credideram ſatis hoc vos docuiſſe patrem. 
Dixit, et ardentes avido bibit ore favillas: 

I nunc, et ferrum, turba moleſta, nega. 


Vortrefflich! ob ſchon nichts, als das hiſtoriſche 
Faktum. Nur daß der Dichter das, was Porcia 
N z bloß 


*) Lib. I. ep. 33. 
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bloß durch ihre Handlung fagte, fie mit Worten 
ausdruͤcken lift. Man fage nicht: „aber mit 
einer ziemlichen Unſchicklichkeit, wenn die That 
anders ſo geſchehen iſt, als Plutarch berichtet, daß 
nehmlich Porcia, nachdem ſie die brennenden Koh⸗ 
len verſchluckt hatte, den Mund feſt verſchloß, und 
durch Zurückhaltung des Athens ihren Tod befoͤ⸗ 
derte. , Freylich hat fie nichts weiter geſprochen, 
und konnte wohl auch nichts weiter ſprechen. Doch 
wer heißt uns denn, die letzte Zeile als Worte der 
Porcia anſehen? Ich weiß wohl, daß es Ausle⸗ 
ger des Martials giebt, die dieſes zu thun aus⸗ 
druͤcklich anweiſen; wie z. E. Raderus ): dage⸗ 
gen ich keinen weiß, der vor dieſer Mißdeutung 
gewarnet haͤtte. Gleichwohl iſt es ſicherlich eine; 
und die Worte, I nunc, et ferrum, turba moleſta, 
nega! ſind Worte des Dichters, der auf einmal 
ſich duͤnken laͤßt, bey der Handlung ſelbſt gegen⸗ 

waͤrtig 


) Bey dem diefe letzte Zeile Infulantis et irridentis Porciæ 
victricis vox heißt. 
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waͤrtig zu ſeyn, und ganz in dem Geiſte der Por⸗ 
cla, der vereitelten Aufſicht mit dieſem Epiphone⸗ 
ma ſpottet. Mit der Arria, die man bey dem 
aͤhnlichen Entſchluſſe, mit ihrem Gemahle zu ſter⸗ 
ben, an der Ausführung gleichfalls hindern wollte, 
und die mit dem Kopfe gegen die Mauer rannte, 
daß fie für todt niederfiel, ware es ein anderes ge 
weſen. Denn dieſe ward wieder zu fich gebracht, 
und hätte alfo ſelbſt ein folches I nunc zu der laͤſti⸗ 
gen Schaar ihrer gutherzigen Aufſeher ſagen koͤn⸗ 
nen; wie fie denn auch wirkllch fo etwas fagte. *) 
Aber der Porcia, mit den brennenden Kohlen im 
Schlunde, es in den Mund zu legen: ſo eine Un⸗ 
gereimtheit konnte bem Martiale unmoglich einfal⸗ 
len. Und nun, nachdem ich ihn von dieſem am 
geſchmitzten Flecke gereiniget, hoͤre man ſeine 
Nacheiferer. 92 
N 4 Der 

*) Plinius ep. 16. lib. III. Focillata, dixeram, inquit, vobis 


inventuram me quamliber duram ad mortem viam, fi vo 
facilem negaſſetis. 


200 Martial. 
gees iai ce te taa 3 
Der erſte fey Markus Antonius Caſanova: 
denn es hat nicht an Kennern gefehlt, die ihm un⸗ 
ter den neuern lateiniſchen Epigrammatiſten den 
allererſten, und zugleich den naͤchſten Platz nach 
dem Martiale zuerkannt haben. Welche Erwar⸗ 
tung muß dieſes erwecken! “) 
Porcia magnanimi poteram poſt fata Catonis 
Vivere? debueram non fupereffe patri. 
Sed me fata tuo fervabant, Brute, dolori: 
An dux ad mortem non fatis unus erat? 
Dumque fibi ferrum queritur moritura negari: 
Hanc, ait, explorant Numina et igne demum. 
Und nun, welcher Abfall! Ich will nicht tadeln, 
daß die Sermocinatlon, welche von vorne herein 
nicht angegeben wird, mit der fuͤnften Zeile ſo 
nachlaͤßig abbricht; ich will nicht anmerken, daß 
dem Lefer ſchon die ganze That der Porcia bekannt 
ſeyn muß, wenn er die letzte Zeile nur einiger 
maaßen verſtehen foll: ſondern ich will bloß fragen, 
; was 
) Delitiz Poet. Ital. Par. I. p. 707. 
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was wir bey dtefer letzten Seife, außer der dunkeln 
Andeutung der That, uͤberhaupt denken ſollen? 
Oder was haͤtte Poreia wohl ſelbſt gedacht, wenn 
ihr wirklich in dem krltiſchen Augenblicke ſolche 
Worte entfahren waͤren? Wie kam ſie darauf, 
ſich einem Hauſe zu vergleichen? Was heißt, ein 
Haus mit Feuer pruͤfen? Was kann es in dem 
figuͤrlichen Verſtande heißen, in welchem es hier 
gebraucht ſeyn muß? — Doch dieſe een 
ift fo vieles Ernſtes nicht werth. 

Ungefehr um gleiche Zeit mit dem Caſanova, 
verfüchte auch Fauſtus Sabaͤus fein iid 
und fo: *) 

Bruto digna viro, generofi nata Catonis, ^ ' 
Ebibis ardentes cur moritura faces? 

Non aliter- potui tantum compefcere lu&um: 
Igne exficcantur, igne domantur aqua: 
Sollte man nicht glauben, Porcia habe fich, un? 
ter allen möglichen Todesarten, gerade diefe mit 


N 5 vielem 
) Delitiæ Poet, Ital. P. 17. p. «65. " 
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vielem Bedachte ausgeſonnen? Sie habe mit 
allem Fleiße die Waſſer ihrer Betruͤbniß, nicht 
etwa mit dem Dolche abzapfen, ſondern lieber mit 
Feuer auftrocknen wollen? Sie habe — Doch 
was ift leichter, als über fo was zu ſpotten? 

Ich eile zu einem dritten, dem Nikolaus 
Grudius: dem Bruder des zaͤrtlichen Johannes 
Sekundus; leider nur einem leiblichen Bruder, 
und keinem Bruder in Apollo. — Aber ſein Epi⸗ 
gramm iſt ſo lang — ich glaube ich werde mit dem 
bloßen Schluſſe davon kommen koͤnnen. Er laͤßt 
die Porcia gegen ihren todten Gemahl in zwoͤlf 
Verſen betheuren, wie gern und wie unfehlbar ſie 
ihm unverzuͤglich folgen wolle; und ſetzt endlich 
hinzu: *) 

Hsec fimul; ardenti fimul obftruit ora favilla. 

Que potius flagrans tela miniftret amor? 
Quiz potius? Ich daͤchte lieber einen von feinen 
eigenen Pfeilen; beſonders, wenn ihm von jenen 

ver⸗ 


*) Poemata trium fratrum Belgarum, p. 69. 
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vertauſchten noch einer uͤbrig it. Oder, wenn es 
ja Feuer ſeyn mußte, warum nicht lleber feine 
eigene Fackel? 

Es folget endlich Wernike; und es thut mir 
leid, daß ich ihn muß folgen laſſen. Er hat zwey 
Sinngedichte auf die Poreia; beide ungleich beſſer 
als die Sinngedichte des Caſanova, des Sabaͤus, 
des Grudius; aber beide doch noch unendlich unter 
dem Muſter des Martials. ) 

I. 

„Man hoͤrt nicht Portia vergebens ſich beklagen, 
„Noch daß dieß edle ie Ohnmacht weibiſch 
„Sie kann, gleich ihrem Mann, den Tod beherzt 

ertragen, 
„Und iſſet Feur, weil er aus Lethe Waſſer trinkt. 
2. 
„Schau an die Poreia, die kein Geſchicke beugt, 
„Die mit dem Tode weiß, wie Cato ſelbſt, zu 
ſcherzen: 
„Die Kohl' in ihrem Munde zeigt, 
„Was fuͤr ein Feur in ihrem Herzen. 
Ich 


) Zweytes Buch, S. 45. 
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Ich hätte große Luft, nach dem Beyſpiele des 
Plutarchs, elenden Witz mit elendem Witze zu 
verlachen, und hinzuzuſetzen: Wunder, wenn un⸗ 
ter allen dieſen froſtigen Einfaͤllen die gluͤhenden 
Kohlen nicht verloſchen wären, und Porcia an? 
ſtatt Feuer nichts als Staub hinunter geſchluckt 
haͤtte! — 

Noch koͤnnte ich mir ein kleines Feſt mit dem 
muretus machen, dem Martlal nichts als ein 
Scurra de trivio war. Denn bey alle dem hat Mu⸗ 
retus in ſeinen Epigrammen den Martial doch ſehr 
eft nachgeahmt, und immer febr ungluͤcklich. Das 
einzige worinn er den alten Poſſenreiſſer übertrifft, 
ſind die Wortſpiele. Doch des Muretus Gedichte 
heißen Tuvenilia: und das kritiſche Urthell fallte er, 
wenn Gott will, in ſeinem reifen Alter. 

Ich laffe alfo den Mann ruhen; und fage úber 
den poetiſchen Werth des Martials uͤberhaupt nur 
noch das. Wenn Aelius Verus, welcher den 
Martial ſeinen Virgil nennte, weiter nichts damit 

g ſagen 
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ſagen wollen, als daß Martial in ſeiner kleinen 
Dichtungsart eben das ſey, wofuͤr Virgil in ſeiner 
groͤßern gelte; wie fich verſchiedene Gelehrte dieſes 
eingeblldet: fo hat fid) niemand zu ſchaͤmen, eben⸗ 
falls von ſo vornehmen Geſchmacke zu ſeyn. Aber 
ohnſtreitig wollte dieſer Caſar damit mehr ſagen; 
und es hat nie an Leuten ſeines Ranges gefehlt, 
die eine luſtige ſchmutzige Kleinigkeit in allem Ern⸗ 
ſte dem groͤßten Werke des Genies vorgezogen, 
das nur irgend einige Anſtrengung, ihm nach zu 
empfinden, fodert. Sie uͤberſchaͤtzen, was ihnen 
gefaͤllt, ohne ſich zu bekuͤmmern, was ihnen ge⸗ 
fallen ſollte. 

Hoͤchſtens iſt eine dergleichen Ueberſchaͤtzung 
nur dem Verfaſſer ſelbſt zu vergeben. Martial 
ſelbſt mochte immer glauben, daß ſeine Epigram⸗ 
men eben ſo viel werth waͤren, als anderer ihre 
Heldenlieder und Trauerſpiele ): denn es gehört 
dazu, um in irgend einer Sache vortrefflich zu 


werden, 
*) Lib. IV. ep. 49. 
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werden, daß man fich diefe Sache ſelbſt nicht ges 
ringfuͤgig denkt. Man muß fie vielmehr unab⸗ 
laͤſſig, als eine der erſten in der Welt betrachten: 
oder es iſt kein Enthuſiasmus moͤglich, ohne den 
doch uͤberall nichts Beſonders auszurichten ſtehet. 
Nur wehe dem Leſer, der ſich von dieſem den Ver⸗ 
faſſern fo nuͤtzlichen Selbſtbetruge immer mit forte 
reißen laͤßt! Am Ende wird er ſelbſt nicht wiſſen, 
was groß oder klein, was wichtig oder unwichtig 
iſt; und damit aufhoͤren, daß er alles verachtet. 


(2.) 


Nichts hat bem Ruhme des Martials in den neus 
rern Zeiten mehr geſchadet, als der unzuͤchtige 
Inhalt, den ſeine Sinngedichte nicht ſelten haben. 
Nicht zwar, als ob man leugnen wollen, daß etwas 
aͤſthetiſch (hin ſeyn koͤnne, wenn es nicht aud) mor 
raliſch gut iff. Aber es ift doch auch fo gar unbils 
lig nicht, daß man jenes Schoͤne verachtet, wo 
man diefes Gute nicht zugleich erkennet. 

Die⸗ 


Martial. 207 
FFF 


Diejenigen meynten es daher noch immer ſehr 
treu mit ihm, die lieber alle ſeine juckenden, 
kranken, anſteckenden Theile ausſchneiden, als 
ihn gänzlich aus den Händen unſchuldiger und mit 
einer zartern Stirne begabter Lefer verbannet mij 
fen wollten. Ramires de Prado mußte nicht 
klug im Kopfe ſeyn, daß er dem ehrlichen Rader 
wegen einer ſo guten Abſicht ſo uͤbel mitſpielen 
konnte. Ein anderes waͤre es geweſen, wenn das 
Ausgeſchnittene zugleich vernichtet worden; oder 
wenn noch ietzt leicht zu beſorgen ſtuͤnde, daß was 
in Einer Ausgabe unterdruͤckt wird, daruͤber wohl 
voͤllig verloren gehen koͤnnte. 


Die eigene Entſchuldigung des Martials über 
den Punkt der Unzuͤchtigkeit, 


Laſeiva eft nobis pagina? vita proba eft — 


will nicht welt reichen. Und doch haben die, wel⸗ 
che meynen, daß nichts darwider einzuwenden fey, 
fie noch nicht einmal fo weit ausgedehnet, als fle 

ohnge⸗ 
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ohngefaͤhr reichen würde, Sie haben uns nicht 
elnmal erklaͤrt, wie es moͤglich iſt, daß ein reines 
Leben bey ſo unreinen Gedichten beſtehen koͤnne; 
noch worauf es ankomme, wenn der Schluß von 
dem einen auf das andere wegfallen ſoll. — Nicht 
ſo wohl um ihrer Meynung überhaupt beyzutreten, 
als vielmehr bloß um einiges zum naͤhern Ver⸗ 
ſtandniſſe des Dichters beyzutragen, will ich ier 
uͤber ein Paar Anmerkungen niederſchreiben. 

I. Wenn man von je her, fo wie denen, wel 
che mit leiblichen Schaͤden umgehen, alſo auch de⸗ 
nen, welche ſich der Beſſerung des ſittlichen Ver⸗ 
derbens unterziehen, erlaubt hat, eine freye 
Sprache zu fuͤhren, und ſich mit den eigentlichen 
Worten úber alles auszudruͤcken, was der Wohle 
ftand, außer dieſer Abſicht, entweder gar nicht zu 
beruͤhren, oder doch zu bemaͤnteln gebleten wuͤrde: 
was hindert, den Martial in dem Geſichtspunkte 
Eines der letztern zu betrachten? Augenſcheinlich 
wenigſtens iſt es, daß er die Abſicht nicht hat, 

auch 
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auch nur eine von den groben unnatürlichen Wol⸗ 
luͤſten anzupreiſen, deren bloße Benennungen bey 
ihm uns ſchon ſo viel Abſcheu erregen: vielmehr, 
wo er ihrer erwaͤhnt, geſchieht es nie anders, als 
mit Spott und Verachtung. Hieran muß aber 
Vavaſſor im gerlugſten nicht gedacht haben, der 
ein gewiſſes Epigramm, worinn ich zur Rechtfer⸗ 
tigung des Martials gerade am meiſten zu finden 
glaube, fo anſieht, als ob fid) der Dichter ſelbſt 
dadurch das Urtheil geſprochen. Es iſt das drey 
und vierzigſte des zwölften Buchs, au selten niche 
ganz ſchlechten Poeten, deffen er unter dem Namen 
Sabellus mehrmalen gedenkt. 

Facundos mihi de libidinofis 

Legiſti nimium, Sabelle, verfus: 

Quales nec Didymi feiunt puellae; 

Nec molles Elephantidos libelli: 

Sunt illic Veneris nove figurze$ 

Quales perditus audeat. fututor į ji 

Præltent et taceant quid exoleti ; 

Quo fymplegmate quinque copulentur; 
O Qua 
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Qua plures teneantur a catena; 
Extinctam liceat quid ad lucernam, 
Tanti non erat effe te difertum! 


Vavaſſor erkennet in dieſen Verſen, ich weiß nicht 
welchen Triumph, den die Ehrbarkeit auch oft 
über die erhalte, von denen fie am muthwilligſten 
unter bie Fuͤſſe getreten werde. Wenn fid) unter 
dem Sabellus, ſagt er, Martial nicht ſelbſt mey⸗ 
net: ſo prallet doch der Pfeil, den er gegen dieſes 
fein Ebenbild abdruͤckt, unmittelbar auf ihn zus 
ruͤck ). —. Ich kann mich deffen ſchwerlich beres 
den. Denn auch der unbeſonnenſte Schriftfteller 
nimmt ſich vor dergleichen Selbſtverdammungen 
wohl in Acht. Vielmehr muß Martial von ſeinem 
freyeſten Epigramme bis zu dem Gedichte des Sa⸗ 
bellus noch weit hin zu ſeyn geglaubt haben; und 

ich 


#) Cap. XI, — Nunquam mihi magis placuit Martialis, quam 
cum ſuam verborum intemperantiam ultus eſt ipfe per fe, 
er Muſis, quas conſpurcavit, de corio fuo, ita fi loqui licet, 
ſatisfecit. Mirum illud fed tamen verum. Scripfit contra 
fe Mariialis , er fatum damnayis fuum Ron modo, ut anrea 
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ich meyne, er hätte dieſen abfuͤhren koͤnnen, wenn 
er ſich der Retorſion gegen ihn bedienen wollen. 
„Wie? hätte Martial ſagen koͤnnen, „ich mit dir, 
„Sabellus, in gleicher Schuld? Ich, der ich 
„nichts ſage, als was taͤglich um und neben mir 
„ geſchieht; der ich es hoͤchſtens nur eben fo ohne 
„Scham ſage, als es geſchieht; der ich es aber 
„auch ſo ohne Scham ſagen muß, wenn es ein 
„Brandmahl fuͤr den werden ſoll, von dem ich es 
„fage: was habe ich mit dir gemein, der du zu 
„den Lüften, die ich durch das Ladherliche fo gut zu 
„ beſtreiten fuhe, als fid) etwas Straf bares durch 
„ das Laͤcherliche beſtreiten (gt, der du zu dieſen 
„Lüften mit aller möglichen verfuͤhreriſchen Bered⸗ 
„ ſamkeit anreitzeſt? Dieſes Anreitzen, diefe Er: 
„ weckung der Begierden ift es, was ich eigentlich 

O 2 „an 


pofui, excufavit. Lege ac judica, Facundet mihi de libi: 
dinefis cc. Eft hoc Epigramma Martialis fcriptum in Sabellum 
nefcio quem ſimulatum, an in Martialem verum? En quo- 
medo tela adverfus alios intense reſiliam, atque in caput 
jacientis recidanr, 


212 Martial 
Eee ee RE at ng 
„an bir verdamme, und mich auf feine Weife 
„trift: nicht die nackten ſchamloſen Worte, die 
„ich freylich eben fo gut brauche, als du; aber zu 
„einer andern Abſicht, als du. So gar raͤume 
„ich es ein, daß du im Gebrauche dieſer Worte 
„weit mäßiger, weit beſcheidener Gift, als ich. 
„Aber, guter Freund, im Grunde iff das deſto 
„ſchlimmer. Es zeigt, daß du dein Handwerk 
» recht wohl verſteheſt, welches eines von denen iſt, 
„ die einen Menſchen um fo viel ſchlechter machen, 
„ je vollkommner er darinnen wird. Du magſt es 
„bald weggehabt haben, daß fid) die Beglerden 
„ bey dem Verfeinten, Verſteckten, welches mehr 
» errathen läßt, als ausdrückt, weit beffer befinden, 
„als bey dem plumpen Geradezu. Darum allein 
„vermeideſt du dieſes, und verſchwendeſt an jenes 
»fo viel Witz und Blumen. Bey Leibe nicht, daß 
„du jemanden Roͤthe in das Geſicht jagen ſollteſt! 
„Roͤthe ift Schamhaftigkeit, und Schamhaftig⸗ 
„keit ift nie ohne Unwillen oder Furchtſamkeit. 
„Wie 
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„Wie taugten diefe in deinen Kram? Lieber ums 
„geheſt du dieſe Vorpoſten der Zucht fo weit, fo 
„ leiſe, als nur moͤglich. Du ſchoneſt der Scham⸗ 
„haftigkeit deiner Lefer, um fle unmerklich gaͤnz⸗ 
„lich darum zu bringen. Ich beleidige fie dann 
„und wann; aber es geſchieht, um fie thatig und 
„aufmerkſam zu erhalten. Saer nenne mich 
„einen ungefchliffenen, groben Spoͤtter; einen 
„eckeln Poſſenreißer, wenn du willſt. Wer wird 
„nicht lieber ein Spotter feyn wollen, als ein Berz 
„führer? Noch lieber ein Poſſenreißer, als eine 
„liſtige, gleißende, maulſpitzende Hure? Frage 
„ bey dem Didymus nach, weſſen Gedichte feine 
„Maͤdchen am liebſten leſen? ob meine, oder deine? 
„Welche von beiden ſie ihren zaudernden oder ent⸗ 
» kraͤfteten Buhlern vorſingen? Mit welchen von 
„ beiden er ſie ſelbſt in dem Geſchmacke ihres Be⸗ 
„rufs erhält? Dich allein kennen fies. du allein 
„llegſt auf ihren ſchmutzigen Nachttiſchen. Ganz 
„natuͤrlich! Denn ich ſchlage, und du kitzelſt. 

O 3 „Zwar, 
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„Zwar, hire ich, foll es auch eine menſchliche 
„Gattung von Waldeſeln geben, deren dicke Haut 
„meine Schläge ſelbſt zu Kitzel macht. Aber wer 
„fragt nach der? An der ift nichts zu beſſern, 
„und nichts zu verderben: und wenn es meine 
„Schlaͤge nicht ſind, welche ihr juckendes Fell 
„krauen, fo ies der erſte der befte Eckſtein,, 
u. ſ. w. 

Man wird leicht ſehen, warum ich in dieſer 
Rede, welche ich dem Martiale in den Mund lege, 
den Sabellus weit weniger ſtrafbar annehme, als 
er in dem angeführten Sinngedichte erſcheinet. 
Denn es verſteht ſich von ſelbſt, wenn Martial 
gegen den allerfeinſten Sabellus, gegen jeden 
Saͤnger der unſchuldigern Wolluſt, ſich auf dieſe 
Weiſe vertheidigen kann: ſo wird er ſeine Sache, 
aus eben den Gruͤnden, um ſo viel mehr gegen den 
wahren, eigentlichen, mehr als viehifchen Sabels 
lus gewinnen muͤſſen. Es koͤmmt unter beiden 
Theilen, wie geſagt, nicht auf die bloße ſchamloſe 

Erwaͤh⸗ 
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Erwaͤhlung unzähliger Gegenſtaͤnde an, durch wels 
che meiſtens nur eine Anſtaͤndigkeit beleidiget wird, 
die fid) mehr von geſellſchaftlichen Verabredungen, 
als unmittelbar aus der Natur des Menſchen Herz 
ſchreibet: ſondern es koͤmmt auf die anlockenden 
Sophiſtereyen an, mit welchen man ſolche Gegen⸗ 
ſtaͤnde ausruͤſtet; auf die Anrelzung zu Lüften, zu 
welchen ohnedem ſchon ſo vieles in der Welt anrei⸗ 
jet; auf die Erweckung folder Begierden, bie 
uͤberhaupt in keinen Buͤchern erweckt werden muͤß⸗ 
ten. Wenigſtens iſt der einzige zufällige Nutzen, 
den dahin abzielende Schriften noch haben koͤnnen, 
der Beeiferung eines ehrlichen Mannes nicht 
ſehr wuͤrdig. 

2. Aber nun wollte ich auch, daß es zur Rechts 
fertigung des Martials feiner weitern Ausflucht 
beduͤrfe. Und doch bedarf es einer noch ſehr großen, 
damit ihm auch nicht diejenigen Epigramme zur Laft 
fallen, in welchen er offenbar nicht tadelt und ſpot⸗ 
tet, ſondern vor fih ſelbſt redet, für fid) ſelbſt 
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wuͤnſchet und fodert. Was fid) für dieſe ſagen 
ließe, wenn es darauf abgeſehen waͤre, den Mar⸗ 
tial von dem Verderbniſſe feiner Zeit fo wenig als 
moͤglich angeſteckt zu zeigen, waͤre indeß vielleicht 
folgendes. 

Es ift falch, daß der epigrammatiſche Dichter 
alles, was er in der erſten Perſon ſagt, von ſei⸗ 
ner eigenen Perſon verſtanden wiſſen will. Kuͤrze 
und Rundung, welches fo nothwendige Eigenſchaf⸗ 
ten feiner Dichtungsart find, noͤthigen ihn öfters, 
in der erſten Perſon etwas vorzutragen, woran 
weder ſein Herz noch ſein Verſtand Theil nimmt. 
Daß dieſes auch dem Martiale begegnet fey, daß 
auch Martial hieraus fid) kein Bedenken gemacht 
habe, ift- (cbr glaublich; und ein unwiderſprechli⸗ 
ches Beyſpiel haben wir an dem ſechſten Epigram: 
me des erſten Buchs. 


Do tibi naumachiam, tu das Epigrammata nobis: 


Vis puto cum libro, Marce natare tuo. 


Wer 
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Wer iſt her die erſte Peron? ber Dichter? Nichts 
weniger: Der Dichter ijt vielmehr gerade der, 
mit welchem jene erſte Perſon pridt, Der Kays 
fer Domitianus ſelbſt ift es, welchen Martial fo 
redend einfuͤhret, ohne uns weder in dem Gedichte 
noch in der Aufſchrift den geringſten Wink davon 
zu geben. Was er alſo hier unterließ, warum 
koͤnnte er es auch nicht oͤfterer unterlaſſen haben? 
Warum koͤnnte nicht in mehrern Epigrammen, 
nicht Martial ſelbſt, fondern ein Freund und Ber 
kannter deſſelben ſprechen? 

Martial bekennt ohnedem, daß er nicht immer 
aus eigener Willkuͤhr gedichtet. Er ließ ſich auch 
wohl den Gegenſtand zu einem Epigramme aufge⸗ 
ben; denn er beklagt fid) gegen einen gewiſſen Cå: 
cilian, daß er ihm fo ungeſchickte Gegenſtaͤnde vot; 
lege, uͤber die es ihm nicht moͤglich ſey, einen ge⸗ 
ſcheiten Einfall zu haben *). 

O 5 Vivida 


*) Libr, XI. ep. 43. 
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Vivida cum pofcas epigrammata, mortua ponis 
Lemmata: qui fieri, Cxciliane, poteft? 
Mella jubes Hyblæa tibi, vel Hymettia naſci, 

Et thyma Cecropiz Corfica ponis api. 


Nun frage ich, wenn fo ein Gácillan über den 
und jenen, uͤber dieß und das, ein Epigramm 
verlangte, wird es der Dichter nicht ganz in 
dem Geiſte deſſelben gemacht haben? Wird 
er es ihm alſo auch nicht ſelbſt in den Mund ge⸗ 
legt haben? 

Allerdings iſt durch dieſe Wendung gewiſſer⸗ 
maaßen von dem moraliſchen Charakter des Mar⸗ 
tlals nun alles abzulehnen, was ihm nachtheilig 
ſeyn koͤnnte. Aber wenn der Dichter ſo ſchlimm 
nicht war, als ſein Buch: wird denn darum auch 
das Buch im geringſten beſſer? Gewiß nicht: — 
doch dieſes, gegen Tugend und Wohlſtand in einen 
unbedingten Schutz zu nehmen, darauf war es 
von mir auch gar nicht angefangen. 


(3) 
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Einen Augenblick will ich mich noch bey ber let 
tern Anmerkung verweilen. Sie duͤrfte leicht aus 
der Luft gegriffen zu ſeyn ſcheinen, bloß um den 
ehrbaren Wandel des Dichters, den er von ſich 
ſelbſt verſichert, deſto wahrſcheinlicher zu machen. 
Es verlohnet fid) alfo der Mühe, fie, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf dieſen Punkt, durch einige Beyſpiele mehr 
zu erhaͤrten; und wo moͤglich durch einige einleuch⸗ 
tendere, als das einzige angefuͤhrte, in welchem 
zwar freylich nicht der Dichter, ſondern Domitia⸗ 
nus ſpricht, aber doch mit dem Dichter ſpricht. 
Aus dieſem Umſtande, duͤrfte man meynen, ver⸗ 
ſtuͤnde es fid) von ſelbſt, daß die erſte Perfor 
darinn nicht der Dichter ſeyn koͤnne: aber eben 
dieſer Umſtand muͤſſe ſich dann auch bey den an⸗ 
dern Beyſpielen zeigen, von welchen ſich das 
nehmliche verſtehen folle. Das ift: man dürfte 
die Anmerkung, nach Maaßgebung dieſes Mu⸗ 
ſters, nur von ſolchen Gpigrammen wollen get 

ten 
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ten lafen, die der Dichter an A ch ſelbſt über: 
ſchrieben. 

Was ich nun hierüber zu ſagen habe, wird zus 
ſammen auf nichts ſchlechteres hinauslaufen, als 
auf eine Unterſuchung uͤber — die Frau des 
Martials. Hat Martial, während feines vier 
und dreyßigjaͤhrigen Aufenthalts zu Rom, eine 
Frau gehabt? oder hat er keine gehabt? Von 
welcher Sorte war ſie? und wie lebte er mit 
ihr? — Wollen wir hoͤren, was er alles in der 
erſten Perſon hiervon meldet? 

Allerdings hat er zu Nom eine Frau gehabt: 
ſagen die Ausleger. Denn als er von dem Kayſer 
das Ius trium liberorum erhielt, welches in gewiſ⸗ 
ſen buͤrgerlichen Vorzuͤgen beſtand, deren ſich ei⸗ 
gentlich nur diejenigen Rómer zu erfreuen hatten, 
welche Vaͤter von drey Kindern waren; ſo machte 
er an feine Frau folgendes Epigramm *). 
| Nato- 


*) Lib. IT, ep, 92, 
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Natorum mihi jus trium roganti 
Muſarum pretium dedit mearum, 
Solus qui poterat. Valebis uxer! 
Non debet Domino perire munus. 


Ein ſehr verbindliches Kompliment! Doch eine 
gute Frau verſtehet Spaß, und weiß wohl, daß 
man ſo was derjenigen gerade am erſten ſagt, die 
man am ungernſten verlieren wuͤrde. Gleichwohl 
hat es Gelehrte gegeben, die dieſen Spaß fuͤr vol⸗ 
len Ernſt aufgenommen. Oder vlelmehr ich finde, 
daß es auch nicht einen einzigen gegeben, der ihn 
nicht fuͤr Ernſt aufgenommen. Sie ſind nur 
unter fid) ungewiß, wie der Dichter das vale- . 
bis uxor eigentlich verſtanden habe. Ob er bloß 
damit ſagen wollen: „was bekuͤmmere ich mich 
nun viel um dich?, Oder ob er ihr die völlige 
Eheſcheidung damit angekuͤndiget? Oder ob er 
ihr gar damit den Tod gewuͤnſcht “), wenn fie 
nicht 


) Funcius de imminenti latime linguae ſenettute; p. 212. Ad 
Uxorem epigramma; five neglectam, five repudiaram , five 
mortuam. 
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nicht ſelbſt ſchon fo klug geweſen, fid) dazu zu 
entſchließen? 1 

Go wäre denn kein Viertes möglich? Wie 
gleichwohl, wenn Valebis uxor uͤberhaupt nur 
heißen ſollte: „Was bedarf ich nun einer Frau? 
wozu ſoll mir nun eine Frau?, Mich duͤnkt, die 
Worte leiden dieſen Sinn: und beweiſen zu koͤn⸗ 
nen glaube ich, daß das Ius trium liberorum auch 
wirklich Unverehlichten ertheilet worden. 

Aber freylich, Martial gedenkt ſeiner Frau noch 
weiter, Er ſagt von ihr, was man nun freylich 
von feiner Frau eben nicht einem jeden auf die 
Nafe bindet ): 

Ut patiar moechum, rogat uxor, Galle, fed unum. 
Huic ego non oculos eruo, Galle, duos? 
Die gute Frau, und der haͤßliche Mann! Was 
konnte ſie nach den damaligen Sitten weniger ver⸗ 
langen? Muß er ihr gleich die Augen ausreißen 
wollen? Es war doch ſonſt eine fo gefekte, fo 

ehr⸗ 


*) Lib. II, ep. 92, 
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ehrbare, und in dem Ehebette ſelbſt (o keuſche Maz 
trone! Sie war ihm nur zu keuſch: worüber er 
in einem langen Epigramme mit ihr zankt '). 
Uxor vade foras, aut moribus utere noftris! 
Non ego ſum Curius, non Numa, non Tatius. 
Si te delectat gravitas, Lucretia tota 
Sis licet usque die: Laida nocte volo, 
Anderswo ſcheinet fie es zwar näher gegeben zu 
haben; ja naͤher, als es Martial ſelbſt von ihr 
verlangte“). Aber doch nur alles aus aufrichti⸗ 
ger, inbruͤnſtiger Liebe gegen ihren Mann; ne va- 
gus a thalamis conjugis erret amor: ſo daß es kaum 
zuſammen zu reimen ſtehet, wie eine, ihrer Ge⸗ 
muͤthsart nach fo ſittſame, und aus Gefaͤlligkeit 
gegen ihren Mann ſo nachgebende Frau, gleichwohl 
noch einen Gehuͤlfen hat verlangen koͤnnen, und 
von ihrem Manne ſelbſt hat verlangen koͤnnen? 
Ich bin unbeſorgt, daß die, welchen Martial 
ſchlechterdings zu Rom ſoll verheyrather geweſen 


fen, 
+) Lib, XL ep. 105, **) Lib. XI, ep. 44 
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ſeyn, und welche daher überalf, wo von einer Eher 
frau in der erſten Perſon bey ihm die Rede iſt, 
feine eigene darunter verſtehen, nicht auch noch welt 
wlderſprechendere Nachrichten von ihr ſollten zu 
vergleichen wiſſen. Aber begierig ware ich zu h- 
ren, was ſie zu denjenigen Epigrammen fagen, in 
welchen fich Martial mit eben fo klaren Worten für 
unverheyrathet ausgiebt? Denn dieſes thut er doch 
wohl, wenn er z. E. jene guͤldene Heyrathsregel 
ertheilet? *) 
Uxorem quare locupletem ducere nolim 
Queritis? Uxori nubere nolo mez. 

Inferior matrona fuo fit, Priſce, marito: 
Non aliter. fuerint foemina virque pares. 
Oder wenn er die Urſache angiebt, warum er die 
Theleſina nicht heyrathe, und warum er fie denz 

noch wohl heyrathen möchte? **) 
Uxorem nolo Thelefinam ducere: quare? 
Moecha eft. — —.—.- oe 
Wollen 


*) Lib. VIII, epigr. 12. **) Lib. If, epig: 49. 
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Wollen fie wohl fagen, daß man die Zeiten unter 
ſchelden muͤſſe, und daß Martial damals wohl 
koͤnne Wittwer geweſen ſeyn? Oder wollen ſie lies 
ber ſagen, daß hier Martial in eines andern Na⸗ 
men ſpreche? — Wenn aber hier, warum nicht 
auch dort? Und wenn wenigſtens eines von Gels 
den, hier oder dort: warum nicht uͤberhaupt an 
mehrern Orten? — Und das war es nur, worauf 

ich ſie bringen wollte. ; 
Ob nun aber auch gleich ſonach weder fuͤr, noch 
wider die Frau des Martials aus den angefuͤhrten 
Epigrammen etwas zu ſchlleßen; fo ift es doch 
wahrſcheinlicher, daß er zu Rom keine gehabt, fons 
dern, daß er ſich erſt in Spanien verheyrathet, 
als ihn Verdruß und Mangel in ſeinem Alter wie: 
der dahin zuruͤck brachten. Hier erſt fand er eine 
liebenswuͤrdige Perſon, die es ſich gefallen ließ, 
noch fo ſpaͤt fein Gluck zu machen. Dieſer erwähnt 
er daher auch erſt in dem zwoͤlften Buche, welches 
er in Spanien ſchrieb; und erwähnt ihrer da na⸗ 
pu ment: 
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mentlich, und erwaͤhnt ihrer mit ſo individuellen 
Umſtaͤnden, daß man wohl ſieht, da allein ſey es 
ihm Ernſt geweſen, von ſeiner wirklichen Frau zu 
ſprechen. ) Er ſagt von ihr unter andern auch, 
daß ſie nie in Rom geweſen: und alſo hatte er ſie 
auch nicht in Rom; anzunehmen aber, daß er 
demohngeachtet mit ihr fon verheyrathet geweſen, 
und die ganzen vier und dreyßig Jahre, die er 
dort zubrachte, fle in Spanien allein ſitzen laſſen, 
das hieße ja wohl etwas ſehr unwahrſcheinliches 
annehmen, um etwas ſehr e E zu 
isum did : 


(4,9. 


An eine annig — anderer nen 
ſtaͤnde des Dichters, will ich mich nicht einlaſſem 
Ich moͤchte nach dem Nfaſſon, deſſen Shrift 
mir eben nicht bey der Hand iſt, wenig Neues 
vorbringen haben. Dazu find das wahre Leben 
a ad 220 50040 m ser eines 
(Ro Xu. ep. 21. 31. gh 
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eines Dichters, ſelue Gedichte. Nur was von 
dieſen zu ſagen iſt, das allein kann noch letzt einen 
wahren Nutzen haben: und die wichtigſten Nach⸗ 
richten von einem alten Verfaſſer find nur in fo 
welt wichtig, als ſie ſeinen Werken zur Erlaͤute⸗ 
rung dienen koͤnnen. ' 

Was und wie viel uns von dem Martial uͤbrig 
iſt, brauche ich nicht zu ſagen. Wenn einiges, 
was feinen Namen ietzt fuͤhret, nicht von ihm 
ſeyn ſollte: fo vermiſſen wir dagegen vielleicht mans 
ches andere, das wirklich von ihm war. Ich ver⸗ 
ſtehe unter dieſem vornehmlich eine Sammlung 
jugendlicher Gedichte, an deren ehemaliger Eriz 
ſtenz ich nicht fefe, warum Nik Antonio *) zwei⸗ 
feln wollen. Er gedenkt ihrer doch fo ausdruck ich 
in dem hundert und vlerzehnten Epigramme des 
erſten Buchs. 

Qusecunque lufi juvenis et puer quendam, 
Apinasque noſtras, quas nec ipfe jam novi, 

sd M2 gy Di ynMale 


11 d Bibl. Hifp. vems, p. 65. 
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Male collecare fi bonas voles horas, 
Et invidebis otio tuo, le&or: 


A Valeriano Pollio petes Quindto, 
Per quem perire non licet meis nugis, 


Hiermit koͤnnen auf keine Weiſe die noch vorhan⸗ 
denen Epigramme, oder irgend ein einzelnes Buch 
derſelben, gemeynt ſeyn. Denn ob der Dichter 
auch ſchon von dieſen, an mehr als einem Orte, 
eine febr beſcheidene Meynung äußert: fo konnte er 
- fie doch fo weit nicht herunter ſetzen, noch weni⸗ 
ger das fuͤr unreife Fruͤchte ſeiner poetiſchen Kind⸗ 
heit erklären, womit wir ihn in Altern Jahren fo 
ernſtlich beſchaͤftiget finden. 

Der Quinktus Pollius Valerianus, von 
dem Martial ſagt, daß er den gänzlichen Unter⸗ 
gang dieſer verworfnen Kleinigkeiten noch verhin— 
dere, war alſo derjenige, welcher ſie zum Verkauf 
abſchrieb, oder fuͤr ſeine Rechnung abſchreiben 
ließ: ihr Verleger, mit einem Worte. Und auch 
hieraus iſt es ſchon klar, daß von den Epigram⸗ 

men 
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men nicht die Rede ſeyn kann; denn der Buch⸗ 
haͤndler, welcher dieſe verkaufte, hieß Atrektus. 

Warum ich aber der verlornen Jugendgedichte 
unſers Martials ſo gefliſſendlich hier gedenke, iſt 
eigentlich dieſes die Urſache: weil ich einen Einfall 
uͤber ſie habe, von dem mich wundert, daß ihn 
nicht ſchon mehrere gehabt haben. Ich glaube 
nehmlich, daß ſie nicht ſo ganz untergegangen, ſon⸗ 
dern verſchiedene derſelben noch uͤbrig ſind, und 
nur verkannt werden. 

Der alte Scholiaſt des Juvenals fuͤhrt eine 
Stelle aus dem Martial an, die fid) letzt bey ihm i 
nirgends findet. Allerdings haben wir ſonach den 
Martial nicht ganz: aber darum auch ſeine Epi⸗ 
grammen nicht ganz, wie Skriver argwohnet? *) 
Warum könnte diefe Stelle nicht eben in den Ju⸗ 
gendgedichten geſtanden haben, von denen wir gar 
nichts uͤbrig zu ſeyn glauben? Doch wenn gerade 

P 3 nur 


*) Animad, in Spe&ac. p. 28. 
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nur diefe davon übrig wäre: fo wäre es freylich fo 
viel als gar nichts. 

Das Mehrere, worauf ich ziele, ſind — 
gen acht Epigrammen, mit welchen Junius feine 
Ausgabe des Martials vermehrte. Er fand fie in 
elner Handſchrift der bodlejaniſchen Bibliothek; 
und ohne Zweifel, daß ſie in dieſer Handſchrift 
an eben den Orten eingeſchaltet waren, an welchen 
fie in feiner Aus gabe vorkommen ). Es giebt nur 
wenig ſpaͤtere Herausgeber des Martials, die fid) 

diefe Einſchiebſel fo vollig gefallen laffen. Am 

í ungeſtuͤmſten aber ſtieß fie Skriver wieder aus; 
und kaum, daß er ihnen noch ganz am Schluſſe 
feiner Ausgabe den Platz vergoͤnnte, ne aliquis ex 
fungino genere ea defideret. Es ift eine Luft, ihn 
ſchimpfen zu hoͤren: Tam fatua, tam ſtulta in ele- 
gantiſſimo opere, ceu pannum in purpura, quis fe- 
rat? rato prorfus Deo Muſisque averſis nata. 
Pro- 


) Nehmlich IV. 78. Nm. 99. 100. 101. XII. 79. FOL 
102. 103. 
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_ Procul dubio ab infulfis monachis et ſeribis delira- 
menta hee profe&a funt, "Nunquam medius fidius 
naſum habeat oportet, qui ifta talia non primo fta- 
tim odore deprehendat. Aliter catuli.olent, ali- 
ter fues. : 

Wer giebt auf ſolche kritiſche Truͤmpfe nicht 
gern zu? Wer laͤßt nicht lieber ein wenig Unrecht 
uͤber Dinge, die kein Gefuͤhl haben, ergehen, 
als daß er ſich durch ihre Vertheidigung den Vor⸗ 
wurf eines elenden Geſchmacks zuziehen wollte? 
Aber mag doch mir geſchehen, was da will: ich 
kann mich unmoglich enthalten, úber die feine Naſe 
des Skrivers eine Anmerkung zu machen. Ich 
glaube es, daß ſie Schweine und Hunde recht gut 
zu unterſcheiden wußte; ich gebe es ihr zu, daß 
alle die Fehler, von welchen ſie in den ſtreitlgen 
Epigrammen Wind hatte, wirklich darinn liegen; 
kurz, ich habe fuͤr die Naſe, als Naſe, alle Hoch⸗ 
achtung. Aber wer hieß denn ihrem Eigenthuͤ⸗ 
mer, mit einer Naſe mehr empfinden zu wollen, 
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als man mit einer Naſe empfinden kann? Wer 
hieß Skrivern, mit der ſinnlichen Empfindung 
ſogleich ein Urtheil verbinden, und beide hernach 
mit einander vermengen? Er hat Recht, daß die 
armen Dinger, denen er den Namen des Mar⸗ 
tials durchaus nicht laſſen will, gar nicht ſehr wit⸗ 
zig ſind, daß ſie auch nicht immer in einer ſo gu⸗ 
ten Sprache geſchrieben find, als man von Shrift 
ſtellern der damaligen Zeit noch wohl erwarten 
konnte, und bey dem Martial wirklich findet: 
aber folgt daraus, daß fie darum Martial auch 
nicht gemacht hat? Kann ein Verfaſſer in ſeiner 
Jugend, in ſeiner Kindheit, nichts gemacht haben, 
was den Werken ſeines reifen Alters, weder an 
Gedanken noch Ausdruck, durchaus nicht aͤhnlich 
ſieht? So lange man noch unter ſich ſelbſt iſt, iſt 
man um ſo viel mehr auch unter ſeiner Zeit. Sie 
mußten ja wohl, die Jugendpoſſen des Martials, 
weder viel gute Sprache, noch viel guten Witz ha⸗ 
ben: ſonſt wuͤßte ich gar nicht, warum er fid) ihrer 

ſollte 
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ſollte gefchämt haben? Verhaͤlt fich dieſes aber fo: 
warum ſollte es nicht moͤglich ſeyn, daß ein Lieb⸗ 
haber einige derſelben, die ihm noch am beſten ge⸗ 
fallen, in fein Exemplar der Epigrammen einges 
tragen hätte? Warum ſollte es nicht glaublich 
ſeyn, daß eben daher Ein Manufkript Zuſaͤtze haz 
ben fónnte, die man in allen übrigen vermißt? 
Gewiß iſt es doch wohl, daß das ausdruͤckliche 
Zeugniß eines Manuſkripts immer glaubwuͤrdiger 
in ſolchen Dingen iſt, als der kahle Machtſpruch 
eines Kritikus, der ſich auf nichts als auf ſeine 
Naſe beruft. 

Damit ich jedoch nicht ſcheinen moͤge, alles auf 
meine eigene Hoͤrner zu nehmen: ſo will ich an⸗ 
ſuͤhren, daß es vor und nach Skrivern, auch 
gar nicht an Gelehrten gefehlt hat, welche weit 
glimpflicher von den Vermehrungen des Junius 
geurthellet haben. So nennt Ramires de Prado 
das eine Epigramm: 
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Ad coenam nuper Varus cum forte vocavit, 
-Ornatus dives, parvula coena fuit. 
Auro, non dapibus oneratur menfa, miniftri 
Apponunt oculis plurima , pauca gule. 


Tunc ego, non oculos, fed ventrem pafcere veni: 


Aut appone dapes, Vare, vel aufer opes. _ 
elegans et poeta dignum. Und Barth *) fagt von 
einem andern: 

De Milone 
Milo domi non eft: peregre Milone profe&o: 
Arva vacant: uxor non minus inde: parit: < 
Cur fit ager fterilis, cur uxor leétitet, edam: 

Quo fodiatur ager non habet, uxor habet. . 
ob er es ſchon ſelbſt für kein Werk des Martials 
erkennet, erudita tamen hujus Epigrammatis fen- 
tentia eft. Nam lege puto cautum fuiffe &c. Me 
nigſtens, wo ift das Moͤnchmaͤßlge 'in dieſen zwey 
Proben? Und was haben ſie, das ſchlechterdings 

nicht 


) Adverf, lib. XXIIL. cap. 6. 


Martial. 235 
ee — 
nicht aus der Feder eines jungen Roͤmers könnte 
gefloſſen fyn, welcher noch keine Verſe machen 
kann, ſondern ſich erſt im Verſemachen uͤbet? 
Eben das gilt von den uͤbrigen ſechſen; ſo gar das 
aller ſchlechteſte In Ponticum nicht ausgenommen, 
weil es doch noch immer der kindiſche Verſuch eines 
angehenden Epigrammatiſten, auch aus einer Zeit 
ſeyn kann, in der der mittelmaͤßigſte Dichter eine 
weit beſſere Sprache hatte. Denn, wie ich ſchon 
erwähnte, der uͤbende Schuler ift weder feinem Zeit: 
alter überhaupt, noch dem insbeſondere aͤhnlich, 
wozu er ſelbſt mit den Jahren gelangte. 

Keinesweges aber will ich in dieſes gelindere 
Urtheil auch diejenigen Stuͤcke mit eingeſchloſſen 
wiſſen, mit welchen Skriver ſelbſt die Zufäge des 
Junius vermehrte. Denn in dieſen herrſcht aller⸗ 
dings viel Moͤnchswitz, wie ihn kein roͤmiſcher Kna⸗ 
be, von noch fo weniger Erziehung, haben konnte. 
Dazu ſehe ich auch nicht, daß Skriver ſie aus⸗ 
druͤcklich fuͤr Epigrammen ausgegeben, die er un⸗ 

ter 
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ter dem Namen bes Martials angeführt gefunden. 
Er ſagt blos, daß es Epigrammen find, die er aus 
alten Pergamenen, beſonders aus alten Gloſſarlis 
zuſammengeſchrieben habe: und dieſes hätten die 
neuern Herausgeber des Martials nicht aus der 
Acht laſſen ſollen, welche ſowohl jene avthentiſche⸗ 
ren Zuſaͤtze des Junius, als dieſe weit verfaͤngliche⸗ 
ren des Skrivers, ohne Unterſchied Martiali afficta 

genannt, und ihrem Autor beygefuͤget haben. 
Weit eher koͤnnte ich ietzt ſelbſt jene beſſern 
Stuͤcke mit einem vermehren, welches aus einer 
ſehr alten Handſchrift genommen iſt, die eine große 
Anzahl meiſtens noch ungedruckter Epigrammen 
verſchiedner lateiniſcher Dichter enthält. Ich meyne 
das bekannte Manuſkript, welches Salmaſius 
vom Joh. Lakurnaͤus bekam, und das gegen: 
waͤrtig in der koͤniglichen Bibliothek zu Paris auf 
bewahret wird. Von einem Theile deſſelben hat 
Gudius eine Abſchrift genommen, die (id) unter 
feinen Papieren in der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
befin⸗ 
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befindet; und in diefer fefe ich dem Martial fof 
gendes Epigramm zugeelgnet, von dem ich nicht 
wuͤßte, daß es ſonſt ſchon irgendwo gedruckt waͤre. 
Nec volo me ſummis fortuna nec adplicet imis, 
Sed medium vitæ temperet illa gradum, 
Invidia excelfos, inopes injuria. vexat; 

Quam felix vivit quisquis utroque caret! 
Auch dieſes, meyne ich, koͤnnte fid) gar wohl aus 
ſeinen Jugendgedichten herſchreiben, da es nichts 
als eine feine moraliſche Geſinnung ausdrückt, 
von der er in reifern Jahren nicht glaubte, daß ſie 
zu einem Epigramme hinlaͤnglich ſey. 

Vielleicht ließe fid) überhaupt die Frage auf: 
werfen, ob nicht ohnedem ſchon aus den Jugend⸗ 
gedichten des Verfaſſers mehrere in die Epigram⸗ 
men uͤbergetragen worden; und dieſes in ſo fruͤhen 
Zeiten, daß es kein Wunder, wenn ſie nach und 
nach in alle Handſchriften gekommen. Wenig⸗ 
ſtens, wenn Martial zu Ende ſeines erſten 
Buchs ſagt: 

Cui 
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Cui legiſſe fatis non eft epigrammata centum, 
Nil illi ſatis eſt, Caeciliane, mali; 
dieſes erſte Buch aber test nicht hundert, ſondern 
hundert und neunzehn Epigramme enthält: ſo iſt 
es ſo gar ausgemacht wohl noch nicht, ob er bloß 
eine runde Anzahl ungefaͤhr angeben wollen, oder 
ob ſich wirklich neunzehn fremde mit eingeſchllchen. 
Dem letztern Falle zu Folge duͤrfte ein Archety⸗ 
pon *), oder eine von dem Dichter ſelbſt durchge⸗ 
ſehene und verbeſſerte Abſchrift, der ſtrengen Kritik 
leicht weit weniger Stoff zum Tadel gegeben ha⸗ 
ben, als ihr ein ietzt gedrucktes Exemplar giebet, 
welches wider ſeinen Willen mit verſchiedenen ſehr 
mittelmaͤßigen Stuͤcken vermehrt worden, in deren 

Verwerfung er ihr laͤngſt zuvorgekommen war. 


(5.) 


Ich habe oben angemerkt, daß der Buchhaͤndler, 
welcher die Jugendgedichte des Martials zu verz 
kaufen 


Lib. VII, ep. 10. 
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kaufen hatte, Qninktus Polllus Valerianus 
hieß; daß aber die Epigrammen nicht bey eben 
demſelben, ſondern bey einem andern, Namens 
Atrektus, zu finden waren, wie der Dichter ſelbſt 
zum Schluſſe des erſten Buches anzeigt). Wenn 
ich nun hiuzuſetze, daß ein dritter Buchhändler; 
Namens Tryphon, (der nehmliche, durch den 
Quinktilian ſein Werk ausgehen ließ) beſonders 
die Kenia und Apophoreta deſſelben gehabt zu 
haben ſcheinet“ ): ſo ſollte man faſt vermuthen, 
daß auch ſchon damals jeder Buchhändler ſeine ei⸗ 
genen Verlags bucher, wie wir es ietzt nennen, be⸗ 
ſeſſen, und nicht die erſten die beſten abſchreiben 
laſſen, die ihm vor die Fauſt gekommen, und auf 
bie fich ein anderer bereits eine Art von Recht er 
worben hatte. Ste können auch leicht gewiſſen⸗ 
hafter unter ſich geweſen ſeyn, als manche ihrer 
theuern Nachfolger tetziger Zeit zu ſeyn pflegen. 
So gar hat es das Auſehen, daß ſie bey einem 
f Buche, 


Ep. 118. % Lib. XUI. ep. 3. 
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Buche, welches ſtarken Abgang hatte, ſich uͤber 
die verſchledenen Formate von Abſchrift verglichen; 
fo daß der eine die großen Abſchriften für die Bis 
bltotheken, und ein anderer die kleinen portativen 
Abſchriften beſorgte. Ich glaube dieſes deutlich in 
einem Epigramme zu ſehen, von welchem ich be⸗ 
haupten darf, daß es kein einziger Ausleger gels. 
rig verſtanden hat. Es iſt das dritte des erſten 
Buchs. 


Qui tecum eupis eſſe meos ubicumque libellos, 
Et comites long queris habere viz ; 
Hos eme, quosaréat brevibus membrana tabellis: 
Scrinia da magnis, me manus una capit, 
Ne tamen ignores ubi fim venalis, et erres 
Urbe vagus tota: me duce certus eris, 
Libertum do&i Lucenfis quzere Secundi, 


Limina poft Pacis, Palladiumque Forum. 


Das Lemma, welches alle gedruckte Ausgaben uͤber 
dieſes Epigramma ſetzen, Ubi libri venales, erſchoͤpft 
den Sinn deſſelben bey weitem nicht. Der Dich⸗ 
ter 
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ter will hier nicht anzeigen, wo feine Sinngedichte 
uͤberhaupt zu kaufen; ſondern wo eine beſondere 
Art von Abſchrift derſelben zu bekommen; nehm⸗ 
lich eine ſolche, die ſich bequem auf der Reiſe mit⸗ 
führen laͤßt; eine Ausgabe in Taſchenformate: dies 
ſes erhellet aus den erſten zwey Zeilen unwider⸗ 
ſprechlich. Hos eme, quos ar&at brevibus mem» 
brana tabellis ift der Gegenſatz von magnis; wels 
ches letztere nicht von jedem großen Werke, ſondern 
allein von der groͤßern Ausgabe der Werke des 
Dichters zu verſtehen, die aufgerollt wurde: da⸗ 
hingegen das erſtere eine Handausgabe bezeichnet, 
die aus kleinen entweder zerſchnittenen, oder bloß 
uͤber einander gefalzten Blaͤttern beſtand; nach Art 
der Schreibtafeln. Und nur mit dieſer gab fich der 
Freygelaſſene des Sekundus Lucenſis ab: denn 
wie geſagt, dle groͤßere Ausgabe beſorgte Atrektus, 
und vielleicht auch außer ihm Tryphon, *) weil 
einer allein ohne Zweifel ſie nicht beſtreiten konnte. 

Q Daß 


) Lib. IV. ep. 72: 
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Daß alle dieſe Leute mit dem Verkaufe der 
Gedichte des Martials ſehr gut fuhren, ift begreif⸗ 
lich, da er in Rom und außer Rom ſo allgemein 
geleſen ward. Sie ließen ſich die Exemplare auch 
theuer genug bezahlen; und ich finde, daß der 
Dichter ſelbſt dem Tryphon daruͤber einen Stich 
giebt. *) 

Omnis in hoe gracili xeniorum turba libello, 
Conftabit nummis quatuor emta tibi, 
Quatuor eft nimium, poterit conftare duobus, 
Et faciet lucrum bibliopola Tryphon. 
Ob er für fein Theil von dem Gewinnſte etwas abs 
bekommen, will ich dem zu unterſuchen uͤberlaſſen, 
welcher Luſt hat, die Alterthuͤmer der Autorſchaft 
umſtaͤndlicher zu erörtern, 

Ich warne den gelehrten Mann nur, der ſich 
durch dieſe Arbeit unſterblich machen will, daß er 
fich vom Skriver nicht nod) einen fünften Budh 
händler oder Verleger des Martlals weiß machen 

läßt; 


*) Lib. XII. ep. 3. 
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laͤßt; ») nehmlich den Pompejus Auktus, von 
welchem das funfzigſte Epigramm des ſiebenden 
Buches redet. Es iſt klar daß dteſer Auktus ein 
Rechtsgelehrter war, und ganz andere Geſchaͤfte 
hatte, als mit Buͤchern zu handeln. Er brachte 
die Epigrammen des Martials auch auf einem 
ganz andern Wege unter die Leute, als es die Buchs 
haͤndler thun; und war wohl gar Schuld, daß 
manches Exemplar weniger gekauft ward. Denn 
er konnte die erbaulichſten auswendig, ſo daß ihm 
keine Sylbe daran fehlte, und ward gar nicht mie 
de, ſie den Leuten vorzuſagen. 


Sic tenet abſentes noſtros, cantatque libellos: 
Ut pereat chartis littera nulla meis. 


Ich weiß gar nicht, wie es Skrivern einkommen 
koͤnnen, einen ſolchen Mann in einen Buchhaͤnd⸗ 
ler zu verwandeln. 


Q 2 (6.) 


) Animadverf, in Epigr, lib. 1. p. 37. 
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Der Stellen find ziemlich viele, wo nach meiner 
wenigen Einſicht die Ausleger den Martial ins 
geſammt mißdeuten. Am gewoͤhnlichſten geſchieht 
es da, wo von Werken der Kunſt die Rede iſt, 
oder gewiſſe kleine Gebräuche zum Grunde liegen, 
die ſie mit ein wenig Scharfſinn aus dem Dichter 
ſelbſt Hätten errathen koͤnnen, deren Erläuterung 
fie aber lieber in andern Schriftſtellern, eben fo 
muͤhſam als vergeblich, aufſuchen wollten. Damit 
ich dieſes nicht ganz ohne Beweis geſagt habe: fe 
will ich nur ein Paar Beyſpiele anfuͤhren. 

1. Eines von der letztern Art ſey das zwoͤlfte 
Epigramm des erſten Buches, welches Seral⸗ 
dus unter die allerdunkelſten im ganzen Martial 
rechnet. 

Cum data fint equiti bis quina numifmata, quare 
Bis decies ſolus, Sextiliane, bibis? 

Jam defeciffet portantes calda miniftros, 
Si non potares, Sextiliane, merum. 


Die 
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Die aͤlteſten Ausleger, als Domitius und Perot⸗ 
tus, haben es von der lege ſumptuaria verſtehen 
wollen, die einem jeden Roͤmer nach ſeinem Stan⸗ 
de vorſchrieb, wie viel er hoͤchſtens auf eine Mahl⸗ 
zelt verwenden dürfe: doch das ift laͤngſt widerlegt. 
Denn daß fih Sertiltan keiner Unmaͤßigkeit in feis 
nem Hauſe, an ſeinem eigenen Tiſche, ſondern im 
Theater ſchuldig machte, erhellet aus dem zwey⸗ 
ten Epigramme, mit welchem ihn der Dichter 
durchzog ): 
Sextiliane bibis, quantum ſubſellia quinque 
Solus: aqua toties ebrius eſſe potes. 
Nec conſeſſorum vicina numiſmata tantum, 
Aera fed a cuneis ulteriora petis. 
Non hzc Pelignis agitur vindemia prolis, 
Uva nec in Tufcis nafcitur ifta jugis. 
Tefa fed antiqui felix ficcatur Opimi , 
Egerit et nigros Maffica cella cados. 
A caupone tibi fzex Laletana petatur, 
Si plus quam decies, Sextiliane, bibis. ^ 


Q3 Subs 
*) Lib. 1. ep. 27. 
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Subſellia, cunei; bezeichnen offenbar das Theater. 
Im Theater, wie gejagt, war eg alfo , wo Gere 
tilian fünfmal mehr des koſtbarſten Weines in (id) 
goß, als für ihn allein, und einen feines gleichen, 
beſtimmt war. Wie nun das? Es iſt bekannt, 
ſagen die Ausleger, daß die Kayſer auch wohl im 
Theater Sportulas unter das Volk vertheilen ließen; 
welche Sportulze entweder in wirklichen Erfriſchun⸗ 
gen beſtanden, oder in Gelde gegeben wurden, wo⸗ 
fuͤr ſich jeder bey denen, welche Erfriſchungen im 
Theater feil trugen, kaufen konnte was und wie 
viel ihm beliebte. Daß das letztere damals geſche⸗ 
hen, meynen ſie einmuͤthig, ſey klar: denn die 
Summe werde ausdruͤcklich benennt, wie viel an 
Gelde auf einen Ritter gekommen; nehmlich quin- 
que numiſmata. Nur daruber find fie nicht völlig 
einig, was dieſe quinque numiſmata nach andern 
Muͤnzſorten eigentlich betragen. Der arme Ras 
mixes de Prado, welcher ſie, nach dem Turne⸗ 
bus, zu hundert Quadranten evaluirte, ift bey 

dem 
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dem Skriver ſchlecht weggekommen, welcher ihm 
über dlefe manifeſtam abſurditatem et defoedam 
hallucinationem trefflich den Text lieſet, und augen⸗ 
ſcheinlich darthut, daß fie, ein Numiſma für einen 
Seſtertius genommen, nicht hundert, ſondern hun⸗ 
dert und ſechzehn Quadranten betragen. Nun will 
ich gar nicht fragen, was der eine oder der andere 
fuͤr ein Recht gehabt, das Numiſma eben fuͤr einen 
Seſtertius zu halten, und warum, wenn Numiſma 
eine wirkliche Silbermuͤnze bedeuten foll, nicht eben 
fo wohl ein Denarius oder Viktoriatus darunter 
verſtanden werden koͤnne: ſondern ich will nur uͤber⸗ 
haupt fragen, wenn die quinque numiſmata wirk⸗ 
liches Geld waren, mit welcher Stirne konnte 
Sextillan deren eines oder mehrere, aus der Naͤhe 
und aus der Ferne, von andern verlangen? und wer 
ware fo ein Thor geweſen, daß er einer Saufgurgel 
gleich hingegeben haͤtte, was er ja wohl zu andern 
Dingen beſſer anwenden koͤnnen, wenn er es ſchon 
nicht ſelbſt vertrinken wollen, oder koͤnnen? 

24 Nee 
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Nec confefforum vicina numifmata tantum, 
Aera ſed a cuneis ulteriora petis. 

- Diefes ift gerade die größte Schwierigkeit; aber 
auch gerade das, was die Ausleger am wenigſten 
bekuͤmmert: nur daß einige die Miffilia in ber Angſt 
herbey ziehen, damit ſie wenigſtens nicht ganz ver⸗ 
ſtummen duͤrfen. Doch ich will mich bey einzeln 
Widerlegungen nicht aufhalten, ſondern kurz ſagen, 
worinn ihrer aller Irrthum liegt. Es iſt falſch, 
daß die fuͤnf Numiſmata, welche jeder Ritter im 
Theater damals hatte, fuͤnf wirkliche auch außer 
dem Theater gangbare Geldſtuͤcken waren: es wa⸗ 
ren nichts als fuͤnf Zeichen, Marken, Zahlpfen⸗ 
nige, die ſie bey dem Eingange, oder vorher, er⸗ 
hielten, und gegen deren Wiederablleferung ihnen 
etwas Ausgemachtes, hier namentlich Wein, 
verabfolget ward. Mit einem Worte, es waren 
Tefferæ: und fo wie es Teſſeræ frumentariæ, olea- 
vie, coenarie, nummarie gab *), warum ſollte 

ji i e$ 


) Torentius ad Suet, Aug, c. 41. 
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es nicht auch Teſſeræ vinarie gegeben haben? 
Ganz gewiß; die quinque numifmata waren quin- 
que teſſeræ vinarize, und dieſes ift der einzige wahre 
Schluͤſſel zu beiden Epigrammen. Solche Teſſeræ 
galten außer ihrer Beſtimmung nichts; und wer 
keinen Gebrauch von ihnen machte, wo er ihn 
machen ſollte, beſaß an ihnen auch weiter nichts. 
Dieſes allein macht es begreiflich, wie man im 
Theater fo freygebig damit ſeyn konnte. Warum 
ſollte man einen andern nicht darauf genießen laſ⸗ 
fen, was man ſelbſt nicht genießen mochte? Hätte 
fih Sextilian nur feiner Unmaͤßigkeit nicht zu hå 
men gehabt: Die Zeichen haͤtte er immer ohne 
Scham annehmen, auch wohl von ſeinen Bekann⸗ 
ten ohne Scham fodern koͤnnen. Zu mehrerer 
Beſtaͤrkung dieſer meiner Auslegung merke ich nur 
noch an, daß numiſma auch bloß fuͤr den Stem⸗ 
pel, fuͤr das Gepraͤge auf einem Geldſtuͤcke ge⸗ 
braucht wird, und daß das Wort teffera nach kei⸗ 
ner Abaͤnderung in das elegieiſche Sylbenmaaß 

Q5 geht, 
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geht, wodurch allein ſchon Martial gezwungen 
werden konnte, ein anderes Wort dafuͤr zu 
brauchen. 

2. Zum zweyten Beyſpiele waͤhle ich das ein : 
und fünfzigfte Epigramm des achten Buches, in 
welchem von einem Kunſtwerke die Rede iſt; 
nehmlich von einem koſtbaren Trinkgeſchirre, wel⸗ 
ches der Dichter von dem Rufus geſchenkt bekam, 
und das er daſelbſt folgendermaaßen beſchreibt: 

Quis labor in phiala? docti Myos, anne Myronis? 
Mentoris hæc manus eſt, an, Polyclete tua? 

Livefeit nulla caligine fuſca, nec odit 
Exploratores nubila maſſa focos. 

Vera minus flavo radiant ele&ra metallo, 
Et niveum felix puſtula vincit ebur. 

Materiz non cedit opus: fic alligat orbem, 
Plurima cum toto lampade Luna nitet. 

Stat caper Aeolio Thebani vellere Phryxi 
Cultus, ab hoc mallet ve&a fuiffe foror. 

Hunc nec Cinyphius tonfor violaverit, et tu 

- Ipfe tua paſci vite, Lyæe, velis. 

"Terga 
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Terga premit pecoris geminis Amor aureus alis, 
Palladius tenero lotos ab ore fonat. 

Sic Methymnæo gaviſus Arione delphin, 
Languida non tacitum per freta vexit onus, 

Imbuat egregium digno mihi ne&are munus 


Non grege de domini, fed tua, Cefte, manus - = 


Was ich mit dem allgemeinen Namen Trinkgeſchirr 
benennet habe, war eigentlich eine Schaale mit ei⸗ 
nem ganz runden Boden, ſo daß ſie auf dieſem 
Boden nicht ſtehen konnte, ſondern auf den Rand 
umgeſtuͤrzet werden mußte, wenn ſie ruhig liegen 
ſollte. Das iſt die Beſchreibung wenigſtens, die 
uns Athenaͤus aus dem Apollodorus von Athen 
und aus dem Dionyfius Thrax von einer Phiala 
macht): xare vor r fen Duvet ein r 
xay key, gaa xare To some. Es war alfo 
ganz genau das, was wir ein Tummelchen nen⸗ 
nen; ein Becher, der gleichſam ſelbſt berauſcht iſt, 
und auf feinem Fuſſe nicht ſtehen kann. Jedoch 


nicht 
¥) Lib. XI. p. 501 Edit. Dalech. i 
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nicht um die Form des Trinkgeſchirres ift mir es 
tegt zu thun, ſondern lediglich um die Materie def 
ſelben. Ich frage: woraus beſtand es? die Aus⸗ 
leger, ſo viel ich deren nachgeſehen, — das iſt, alle 
ohne Ausnahme — antworten hierauf, wie aus 
Einem Munde, daß ſie von Gold geweſen ſey, und 
zwar von derjenigen Art Goldes, welche Electrum 
geheißen. Doch dieſer Uebereinſtimmung unge⸗ 
achtet bin ich ganz anderer Meynung, ob ich gleich 
gern geſtehen will, daß die gemeine Auslegung, 
auf den erſten Anblick, die wahrſcheinlichere zu 
ſeyn ſcheinet, und daß Martial Worte und Aus⸗ 
druͤcke braucht, von denen es mich wuͤrde gewun⸗ 
dert haben, wenn ſie niemanden verfuͤhrt haͤtten. 
Die richtigere Erklaͤrung dieſer Worte und Ausdruͤcke 
iſt es daher auch, die es der Muͤhe werth macht, 
ein laͤngſt nicht mehr vorhandenes Geſchirr in naͤ⸗ 
here Betrachtung zu ziehen, von dem es ſonſt ſehr 
gleichgültig wäre, ob es von Gold, oder von wer 
weiß was? geweſen. 


Ich 
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Ich ſage alſo, die Trinkſchaale unſers Dichters 
war nicht von Gold, ſondern aus einem koſtbaren 
Steine geſchnitten. Ich will nicht hoffen, daß 
ich noͤthig haben werde, vor erſt zu erweiſen, daß 
es wirklich Trinkſchaalen aus koſtbaren Steinen 
gegeben. Nach dem Salmaſius zwar, follte ich 
es faſt noͤthig haben. Denn dieſer hielt ſich, ziem⸗ 
lich aus dem einzigen Grunde, daß die Phiala der 
Alten gewoͤhnlichermaaßen von Silber geweſen, 
für berechtiget, in dem Lampridikus eine Stelle 
zu ändern, ) in der außer ihm wohl fonft kein 
Menſch etwas zu aͤndern haͤtte finden ſollen, und 
Phialas ſenas in eben fo viel Mauleſelinnen zu 
verwandeln. Doch bey dem allen leugnet er es 
ſelbſt nicht, was ich als ausgemacht annehme. Und 
nun Zeile vor Zeile erwogen! 

Die erſten zwey, in welchem der Dichter den 
Meiſter ſeiner ſchoͤnen Schaale errathen will oder 
zu wiſſen verlangt, ſollen mich dadurch nicht irre 

machen, 
*) Cap. 3. vitæ Alax. Sey, 
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machen, daß fid) von dem Wys, bem Myron, 
und dem Wentor, nur Werke in Erzt oder Sile 
ber angefuͤhret finden, Die alten Statuarli was 
ren allgemeine Bilderer, und wer in Erzt gießen 
konnte, der konnte gewoͤhnlich auch in jeder an⸗ 
dern Materie arbeiten. Vom Polyklet wenig⸗ 
ſtens finden ſich, eben ſowohl Werke in Stein als 
in Erzt, bey alten Schriftſtellern genannt. Wenn 
alſo ſchon dieſe Zeilen nichts fuͤr mich beweiſen, ſo 
bin ich doch auch ganz ruhig, daß ſie im Grunde 
nichts gegen mich beweiſen koͤnnen. Vielmehr 
iſt es billig, daß ſie ſich in ihrem Sinne nach den 
uͤbrigen Zellen bequemen. 
Gleich die zweyte und dritte nun; 
Livefcit nulla caligine fuſca, nec odit 
Exploratores nubila maſſa focos: 
wie ift es doch immer möglich, daß man bie vom 
Golde verſtehen kann? Wie kann Gold nubila maſſa 
heißen? Wie kann man vom Golde ſagen, daß es 
nulla caligine ſuſcum ſey? Wie kann man ſagen, 
daß 
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daß ein goldenes Gefäß das Feuer nicht zu ſcheuen 
habe? Nubila mafia kann ſchlechterdings nur von 
einer Maſſe geſezt werden, die weder ganz undurch⸗ 
ſichtig noch ganz durchſichtig Ift; nur von einer 
Mafe, durch die wir die Gegenſtuͤnde gleichſam 
wie durch einen Nebel erblicken, dergleichen alle 
Hornſteine in ihren klaren Stellen ſind. Auch 
kann das Gold im Schmelzen durch keinen Rauch 
etwas leiden, und wenn es noch ſo unſcheinbar 
aus der Kapelle koͤmmt, ſo iſt es doch gar bald po⸗ 
liret, und Farb und Glanz werden an einer Stel⸗ 
le, wie an der andern. Ein goldenes Gefaͤß aber 
zu poliren, wer in der Welt wird es in den Schmelz⸗ 
tiegel werfen, wenn er fein Gefäß nicht am lang: 
ſten will gehabt haben? Hat man denn ſonſt kein 
Mittel zu erforſchen, ob das Gold lauter und rein, 
oder mit Zuſatz verfaͤlſcht fey? So wenig alle diefe 
Ausdruͤcke aber auf das Gold paſſen, ſo vollkom⸗ 
men paffen fie hingegen auf eine ſchoͤne Steinart, 
die an allen Stellen das Licht in einem gleichen 
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Grade durchlaͤßt, ohne dichtere Flecken zu haben, 
wo es faſt ganz undurchſichtig iſt. Auch nur von 
einer Steinart gilt es, daß ſie die Probe des 
Feuers nicht zu ſcheuen hat. Denn es iſt gewiß, 
daß eine wahre edele Steinart einen hoͤhern Grad 
des Feuers aushalten kann, als irgend eine Rome 
poſition. Und deſſen, daß die Maſſe der Schaale 
keine Kompoſitlon, ſondern echter natuͤrlicher Steln 
ſey, konnte der Beſitzer auch hoͤchſtens nur ver⸗ 
ſichert zu ſeyn verlangen; wie auch ſich wirklich 
verſichern, wenn er ſie mit der gehoͤrigen Behut⸗ 
famécit einem Feuer ausſtellte, dem keine Kompo⸗ 
fition, ohne Nachtheil an Klarheit und Farbe, 
Widerſtand gehalten hätte. 
Der fuͤnfte Vers ohne Zweifel war der ver⸗ 
fuͤhreriſchſte: 
Vera minus flavo radiant eleftra metallo, 
Es fragt fid: was find hier die vera Electra? 
Iſt das eigentlich ſo genannte Erdpech, der Bern⸗ 
(tein, das Succinum, und wie es ſonſt heißt, da 
mit 
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mit gemeynet? oder follen wir die Art Goldes verz 
ſtehen, die wegen ihrer blaßgelben Farbe den 
griechiſchen Namen des eben fo blaßgelben Berne 
ſteins bekam? Die Ausleger behaupten: das letz⸗ 
tere. Denn, ſagen ſie, auch von dieſem Elektrum 
gab es zweyerley Sorten, eine natürliche und eine 
nachgemachte. Sie beruffen ſich deshalb auf das 
Zeugniß des Plinius, gegen welches nichts einzu⸗ 
wenden iſt. *) Omni auro ineft argentum vario 
pondere. — Ubicunque quinta argenti portio eft, 
ele&rum vocatur. — Fit et cura ele&rum argento 
addito. Von diefer zweyten nachgemachten Sorte, 
meynen ſie, ſey die Schaale geweſen; und Mar⸗ 
tial habe in den Worten, Vera minus flavo radiant 
elektra metallo, von ihr ruͤhmen wollen, daß ſie 
demohngeachtet an der erforderlichen Farbe dem 
natürlichen Elektrum nichts nachgegeben, oder ihm 
wohl gar noch vorzuziehen geweſen. Das alles 
klingt recht gruͤndlich und gut; und gleichwohl iſt 
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es fo viel wie nichts. Denn man fage mir bod) 
nur, wie es moͤglich iſt, dem Golde, welches ein 
Fuͤnftheil Zuſatz von Silber hat, es anzuſehen, daß 
es dieſen Zuſatz von Natur habe, oder daß er ihm 
durch die Kunſt ertheilet worden? Man ſage mir 
doch nur, woher zwiſchen dem Golde in dem einen 
Falle, und dem Golde in dem andern Falle, der 
geringſte Unterſchied kommen koͤnne? Feines Gold 
iſt feines Gold; und ein Fuͤnftheil Silber iſt in 
der Hand der Natur nicht mehr und nicht weniger, 
als in den Haͤnden der Kunſt. Ich begreife auch 
nicht, wie beide Stuͤcke die Eine inniger vermi⸗ 
ſchen koͤnne, als die Andere; da ſich die Natur 
ſelbſt keine andern Huͤlfsmittel dazu bedienen kann, 
als die Kunſt von ihr entlehnet. Ich weiß wohl, 
daß Plinius dem natürlichen Elektrum, dem Gols 
de, welches die Natur ſelbſt mit einem Fuͤnftheil 
Silber vermiſcht hat, eine Eigenſchaft zuſchreibt, 
die er dem kuͤnſtlichen Elektrum ſonach abſpricht, 
weil er fie namentlich nur jenem beyleget. Quod 
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eft nativum, ſagt er, et venena deprehendit. Aber 
die Sache wuͤrde nicht febr wahrſcheinlich ſeyn, 
wenn fie auch ſchon nicht, durch ble ungereſmte 
Unterſcheldung zweyer Dinge, an denen nichts zu 
unterſcheiden iſt, noch unwahrſcheinlicher gemacht 
wuͤrde. Grillen, die kaum der Widerlegung werth 
find: denn kurz, vera ele&ra find dem Martial 
allerdings hier eigentlicher wahrer Bernſtein, wah⸗ 
res Elektrum; und nicht jene bloß ſo genannte Mi⸗ 
ſchung Goldes und Silbers. Daß er aber von 
dem Bernſteine ſagt, flavo radiat metallo, das 
hat freylich alle diejenigen verwirren muͤſſen, wel⸗ 
che nicht wußten, oder ſich nicht erinnerten, daß 
die Lateiner das Wort Metallum nicht bloß von 
denjenigen mineraliſchen Koͤrpern brauchen, von 
denen wir es ietzt brauchen, ſondern mehrere koſt⸗ 
bare Maſſen, die aus der Erde gegraben wurden, 
damit belegten. So nennet Martial ſelbſt, den 
lateiniſchen Marmor, welcher auf dem Taygetus 
gebrochen ward, grünes Metall: ) 
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illic Taygeti virent metalla. 

Ja, wenn dieſes und mehrere aͤhnliche Exempel 
auch nicht waͤren, warum koͤnnte in unſerer Stelle 
das flavo metallo nicht auch bloß von der Farbe 
des gelben Metalls verſtanden werden? Und 
wenn Martial in dieſem Verfkande fogar von der 
gelblichten Wolle der ſpaniſchen Schafe ſagen 
durfte: ) 

Vellera nativo pallent ubi flava metallo; 
lediglich mit Beziehung auf die Farbe des koſtbar⸗ 
ſten aller Metalle: warum haͤtte er nicht auch von 
dem Bernſteine ſagen duͤrfen: 

Vera minus flavo radiant electra metallo; 
ohne daß darum Wolle Wolle, und Bernſtein 
Bernſtein zu ſeyn aufhoͤren muͤßte? 

Ich komme auf die ſechſte Zeile, in welcher 
ebenfalls ein zweydeutiges Wort vorkoͤmmt, deſſen 
falſche Auslegung den Irrthum beſtaͤrken muͤſſen. 
Et niveum felix puſtula vincit ebur. 
Puſtula 
*) Lib. IX. ep. 62. 
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Puſtula heißt eigentlich jede kleine Entzuͤndung, die 
ſich auf der Haut aͤußert; eine Blatter, eine Ma⸗ 
ſer, und dergleichen. Weil nun aber ſo eine Blat⸗ 
ter, oder Maſer, uͤber die Haut hinaustritt, ſo 
ſind einige Ausleger der Meynung, daß hier unter 
puſtula bie erhabenen Figuren der Schaale verſtan⸗ 
den wuͤrden. Andere aber ziehen das argentum 
puſtulatum hierher; ohne uns jedoch zu ſagen, was 
es hier ſoll. Soll die Schaale ſelbſt von dieſem 
feinſten Silber geweſen ſeyn: wie war ſie denn 
auch zugleich von Elektrum? Sollen aber nur 
die erhabenen Figuren daraus geweſen ſeyn: wer 
ſieht denn nicht, daß dieſem der Dichter ſelbſt aus⸗ 
druͤcklich widerſpricht, wenn er weiterhin den fchös 
nen goldgelben Bock beſchreibet? Eben dadurch 
werden denn auch die erſtern widerlegt. Denn 
wenn hier von den erhabenen Figuren, von der 
puftula, gefagt wird, daß fle das Helfenbein an 
Weiße uͤbertroffen: wie koͤnnen ſie denn dort als 
goldgelb angegeben werden? Genug der Wider: 
R 3 legung: 
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legung: der wahre Verſtand ift dieſer. Puftula 
ſchließt nicht nothwendig den Begrif der Erhöhung 
in ſich, ſondern heißt auch oft weiter nichts als ein 
bloßer Fleck; weiter nichts als das allgemeinere 
macula; eine Stelle, wo die Farbe eines Dinges 
durch eine andere Farbe unterbrochen wird. Bei⸗ 
des iſt eben das, was bey dem Plinius auch ver⸗ 
ruce heißen: und fo wie Plinius maculæ und ver- 
‘ruce verbindet, wenn er von den Edelſteinen fagt, 
bof fie nach Verſchiedenheit derſelben verſchiedene 
Namen bekamen; (o nennt er auch ähnliche Flecken 
oder Mackeln, beſonders in den kuͤnſtlichen Stei⸗ 
nen, ausdrücklich puſtulas »), als die in ſolchen 
von einem verfangenen Luftblaͤßchen entſtanden zu 
ſeyn ſcheinen. Und was kann nun deutlicher ſeyn, 
als daß der Dichter ſagen wollen, der koſtbare gelb⸗ 
liche Stein, aus welchem die Schaale geſchnitten, 


habe 
*) Nat, Hifl, lib. XXXVII. c. 12. Illud vero meminiffe conve- 
niet, increfcentibus varie maculis ac verrucis - - mutari 


ſæ jus nomina in eadem plerumque materia, Er cap. 13. 
Tactitiis puſtulæ in profundo apparent. 
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habe einen ſehr glücklichen: weißen Fleck? Aber, 
wird man fragen, warum gluͤcklichen! Faft eve 
weckt es Mitleiden, wenn man hoͤret, was die 
Ausleger darauf antworten. Felix puſtula dicitur, 
vel quod feliciter et ingeniofe effet elaborata, vel 
quod nofirum poetam bearet. Nicht bod)! dieſe 
puſtula hieß glücklich, weil die Ausleger fo gluͤckli⸗ 
che Muthmaßungen einmal darüber haben ſollten. 

Ernſtlich von der Sache zu ſprechen, glaube 
ich, das Gluͤckliche dieſes Flecks in den folgenden 
Zeilen zu finden: 

Materie non cedit opus: fic alligat orbem 

Plurima cum tota lampade Luna nitet, 


Wie koͤmmt der volle Mond auf einmal hierher? 
O das wiſſen uns die Ausleger auf ſo vielerley Art 
zu erklaͤren, daß wir die Wahl haben. Die ge⸗ 
meinſte iſt, daß die Schaale die Figur des vollen 
Mondes gehabt habe. Und wem das nicht ge⸗ 
nuͤgt, dem giebt Rader zu bedenken, ob nicht 
vielmehr — Ich muß ſeine eigenen lateiniſchen 

N 4 Worte 
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Worte herſchreiben; denn id) weiß fie wahrlich 
nicht zu uͤberſetzen — An potius claudit (/una) 
orbem phiale circulo elegantique emblemate? an 
implet et cireinat? — Wie oft beneide ich bie gez 
lehrten Männer, welche Lateiniſch ſchreiben; denn 
ſie allein duͤrfen ſo etwas hinſetzen, wobey kein 
Menſch etwas denken kann. Man urthetle, ob 
ſich mit meiner Auslegung noch eher ein Begriff 
verbinden laͤßt. Ich meyne nehmlich, daß wirk⸗ 
lich ein voller Mond auf die Schaale geſchnitten 
geweſen; und daß der Kuͤnſtler eben jenen weißen . 
Fleck, eben jene felix puftula zu dieſem vollen Mon: 
de genutzt hatte; jo daß eben durch dieſe Nutzung, 
eben durch dieſen glücklichen Einfall des Kuͤnſtlers, 
den blaſſen vollen Mond daraus zu ſchneiden, der 
Fleck ſelbſt ein glücklicher Fleck genennt zu wer⸗ 
den verdiente Wie viel dergleichen glückliche, 
oder gluͤcklich genutzte Flecke, es auf alten be⸗ 
ſonders erhaben geſchnittenen Gemmen giebt, iſt 
bekannt. 

Und 
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Und hiermit breche ich ab, da fich die übrigen 
Zeilen von ſelbſt erklaͤren. 


(7) 


An andern Stellen haben ble Ausleger den Sinn 
des Dichters verfehlt, weil, ihn nicht zu verfehlen, 
wenigſtens etwas von einer Eigenſchaft erfodert 
wird, die ihnen leider noch oͤftrer abgeht, als 
Scharſſinn: ich meyne, feines Gefühl. 

Wer ſollte z. E. glauben, daß folgendes kurze 
Epigramm, welches die Leichtigkeit und Deutlich 
keit ſelbſt zu ſeyn ſcheinet, noch bis auf den heutls 
gen Tag nicht richtig genug erklaͤret worden.) 

Qui ducis vultus, et non legis ifta libenter, 
Omnibus invideas, livide, nemo tibi. 
Aber wie ift das möglich? wird man fragen. Was 
iſt da viel zu erklaͤren? was kann noch mehr da⸗ 
rinn ſtecken, als die trockenen Worte beſagen, wel⸗ 
che die ganze Welt verſteht? Martial wuͤnſcht, daß 
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der, welcher dieſes nicht gern lleſet, und ein höh: 
niſches Geſicht daruͤber ziehet, alles beneiden moͤge, 
ohne von jemanden in der Welt beneidet zu wer⸗ 
den. — Sehr recht! Aber wie ſteht es denn mit 
dem dieſes? worauf geht denn das iſta? Was iſt 
denn das, was der Dichter, bey einer ſo hohen 
Verwuͤnſchung, durchaus ohne Mißgunſt und 
Hohn will geleſen wiſſen? Neunzehn Theile der 
Ausleger thun, als ob ſich das ja wohl von ſelbſt 
verſtuͤnde; und das Eine Zehntheil, welches ſich 
ausdrücklich daruͤber erklärt, verſichert im Namen 
aller, daß unter dem ita Martial feine eigenen 
Epigrammen uͤberhaupt verſtehe. Denn was wohl 
ſonſt? — Wahrlich, ſchlimm fuͤr den Martial, 
wenn fid) ſonſt nichts darunter verſtehen laͤßt! Denn 
ſage mir doch, wer nur einiges Gefuͤhl hat, was 
fuͤr ein Geck der Dichter ſeyn muß, der durchaus 
verlangt, daß man ſeine Verſe mit Vergnuͤgen le⸗ 
ſen ſoll; der durchaus nicht leiden will, daß man 
auch nur eine Mine daruͤber verzieht? Und was 

fuͤr 
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für ein bösartiger, unmenſchlicher Geck er ſeyn muß, 
wenn er gar allen, die keinen Geſchmark an feinen 
Verſen finden, das Schrecklichſte dafuͤr anwuͤn⸗ 
ſchen kann, was ſich nur denken läßt? Gewiß, fo 
ein Geck, fo ein boͤsartiger Geck war Martial 
nicht: ja, wenn er es auch im Grunde geweſen 
wire, glaubt man wohl, daß er fid) dafuͤr bloß 
gegeben habe? Es iſt ſonderbar, wie er gerade da 
eine ſo kleine eitele Rolle ſpielen muß, wo er ganz 
von Freundſchaft und Bewunderung fremder Tuz 
genden uͤberfloß? Denn mit einem Worte: das ifta 
beziehet ſich einzig und allein auf den Inhalt des 
naͤchſt vorhergehenden Epigramms, in welchem er 
ſeinem Freunde dem Decianus ein ſo ſeltenes Lob 
ertheilet, daß er, nicht feine eigenen Berfe, fon- 
dern dieſes Lob gleich darauf gegen den Neid 
ſichern zu muͤſſen, ſelbſt fúr nithig erachtete: Man 
leſe nur: 
Si quis erit, raros inter numerandus amicos, 
Quales priſca fides, famaque novit anus: 
Si 
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Si quis Cecropiz madidus Latizeque Minerva 
Artibus, et vera fimplicitate bonus: 

Si quis erit recti cuftos, imitator honefti, 
Et nihil arcano qui roget ore deos: 

Si qais erit magne fubnixus robore mentis, 
Difpeream, fi non hic Decianus erit. 


Und nun verbinde man hiermit fo fort das folgen: 
de; und urtheile ſelbſt. 


Qui ducis vultus, et non legis iſta libenter, 


Omnibus invideas, livide, nemo tibi. 


Sollten Lefer, die fid) nicht febr um den Martial 
bekuͤmmert haben, wohl glauben, daß die augen⸗ 
ſcheinliche Verbindung dieſer zwey Epigrammen 
unter ſich, ſchlechterdings noch von keinem Ausle⸗ 
ger bemerkt worden? Was durch Gelehrſamkeit 
in den alten Dichtern zu erklären ſtehet, das iſt 
uns, die wir ietzt leben, ziemlich vorweg genom⸗ 
men. Aber auf mein Wort: von dem, was ſich 
in ihnen bloß durch Geſchmack und Empfindung 
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erklären läßt, ift uns noch manches übrig gelaſſen, 
was wir zuerſt bemerken können. 
Ich weiß nicht, ob ich hieher auch die unzu⸗ 
laͤngliche Erklaͤrung eines andern kurzen Epigramms 
rechnen darf, das fo oft nachgeahmt, fo oft übers 
ſetzet worden.) 
Nuper erat medicus, nunc eft vefpillo Diaulus: 
Quod vefpillo facit, fecerat et medicus. 
Denn wenn man es hier auch ſchon empfunden 
hätte, daß, nach der gewöhnlichen und einzigen 
Auslegung, dem Einfalle des Dichters an Miche 
tigkeit noch ſehr vieles abgehe: ſo wuͤßte ich doch 
nicht, woher man, was ihm abgeht, erſetzen ſol⸗ 
len; da der Umſtand, durch den es einzig und 
allein geſchehen kann, fo gänzlich unbekannt geblies 
ben. Zur Noth muͤſſen wir uns, wenn keine naͤ⸗ 
here Gleichheit zwiſchen einem Vefpillo und einem 
ungeſchickten Arzte ſich findet, freylich auch ſchon 
damit begnuͤgen, daß belde die Leute unter die 
Erde 
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Erde bringen, ob ſchon der eine in einem ganz anz 
dern Verſtande, als der andere. Aber wie, wenn 
ſich zeigen ließe, daß dle Veſpillones nicht bloße 
Todtengraͤber geweſen; daß ſie dabey noch ein an⸗ 
deres Handwerk gehabt, welches ſie einem moͤrderi⸗ 
ſchen Arzte ungleich naͤher bringt; kurz, wenn ſich 
zeigen ließe, daß ſie die Gehuͤlfen des Scharfrich⸗ 
ters geweſen, die zugleich Verbrecher mit abthun 
muͤſſen: ſollte das nicht den Einfall des Dichters 
um eben ſo vieles richtiger, als beißender machen? 
Dieſes aber kann ich wirklich zeigen; und zwar 
aus einem noch ungedruckten Epigramme eines al⸗ 
ten lateiniſchen Dichters in dem Lakurnaͤiſchen 
Manuſkripte, welches ich aus der obgedachten 
Abſchrift des Gudius hier mittheilen will. Es 
iſt auf einen Elenden, welcher einen gewaltigen 
großen Bruch hatte; und lautet ſo: 
Moles tanta tibi pendet ſub ventre, Siringi, 
Ut te non dubitem dicere bicipitem. 
Nam te fi addi&um mittat fententia campo, 


Vefpillo ignorat, quod fecet enfe caput. 
Das 
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Das Zeugniß iſt klar und deutlich; und was wir 
daraus lernen, hat auch ſonſt ſeinen Nutzen, in⸗ 
dem wir ſonach zugleich die Urſache erfahren, war⸗ 
um die Vefpillones in dem roͤmiſchen Rechte für 
unehrlich gehalten worden, welches ihnen als bloßen 
Todtengraͤbern ſchwerlich Hätte begegnen koͤnnen, 
und daher immer ſehr fremd geſchienen. 


(8.) 


UcberGaupe fehlt es uns noch gar fer an einer 
recht guten Ausgabe des Martials. Die vom 
Farnebus, und beſonders ſo, wie ſie Schrevel 
vermehrt hat, von 1656, iſt noch immer die beſte 
Handausgabe, und derjenigen weit vorzuziehen, 
welche Vincentius Kolleffo , zum Gebrauche des 
Dauphin, 1680 beſorgt hat. 

Wenn man alles fo ziemlich beyſammen haben 
will, was uͤber den Martlal geſchrieben worden, 
fo muß man, außer der Ausgabe des Raderus, 
noch die Parifer von 1617 bey Wich. Sonnius 
: in 
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in Folic, und die Skriverſche von 1619 in Duo: 
dez, zu bekommen ſuchen, welche beide letztern die 
Anmerkungen von nahe zwanzig verſchiednen Ge⸗ 
lehrten enthalten. Es iſt nur Schade, daß wir 
das Beſte, was in ihnen zerſtreuet iſt, nicht in 
einem vollſtaͤndigern und beurtheilendern Auszuge, 
als Farnabius und Schrevel davon gemacht ha⸗ 
ben, beſitzen ſollen; und daß kein Burmann 
oder Corte den ganzen Text des Dichters gegen 
gute Manuſkripte neuerlich verglichen, als woran 
es ihm noch immer ſehr noͤthig iſt. 

Sollte ſich noch ein fleißiger Mann finden, der 
ſich dieſer Muͤhe zu unterziehen Luſt haͤtte: ſo zeige 
ich ihm hiermit an, daß die fuͤrſtliche Bibliothek 
zu Wolfenbuͤttel vier Handſchriften vom Martlal 
beſitzet, wovon drey auf Pergamen ſind. Doch 
nur eine, die aber an vielen Stellen ſehr verls⸗ 
ſchen, iſt von etwas betraͤchtlicherm Alter: Denn 
die andern beide find aus der erſten Helfte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und ſcheinen entweder eine 

von 
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von der andern, oder beide von einer und der nehm⸗ 
lichen dritten abgeſchrieben zu ſeyn; fo ſehr (lime 
men fie in allen Stücken überein. Das eine die: 
fer gleichlautenden Exemplare iff deswegen mit 
merkwuͤrdig, weil es dem Antonius Panormita 
gehoͤrt hat, der es von ſeinem Freunde dem Auri⸗ 
fpa geſchenkt bekommen, wie am Ende deſſelben 
durch die Worte Antoni Panhormitz liber: Auri- 
{px donum angezeigt wird. Zum Schluſſe des ati 
dern ſteht: Scriptum Ferrarie per manus Theode- 
rici Nicolai Werken de Abbenbroek. Anno domini 
noftri lefu Chrifti 1446. 

Ich kann aber, die Wahrheit zu fagen, von 
allen dieſen drey Handſchriften auf Pergamen, ſo 
wie auch von der vierten auf Papier nicht viel 
Ruͤhmens machen. Sie haben faſt durchgängig 
die Lesarten des Domitius, und ganz eigene, 
welche Aufmerkſamkeit verdienten, find febr dünne 
geſaͤet. Eine und die andere ift mir jedoch in die Aus 
gen gefallen, die ich ohne Bedenken in den Text 
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aufnehmen wuͤrde. Z. E. in dem neun und dreyßig⸗ 
ſten Epigramme des neunten Buchs; auf einen 
geſchickten Balanſirer, (Ventilator) welcher ein 
kleines rundes Schild in der Luft warf, und es je⸗ 
desmal mit ver(d)tebnen Theilen feines Körpers in 
der Balanſe wieder auffing. Von dieſem ſagt 

Martial, in allen gedruckten Ausgaben: 

Summa licet velox, Agathine, pericula ludas 
Non tamen efficies, ut tibi parma cadat. 

Nolentem fequitur — — — == == == ——= me 
Mir ift von jeher das pericula ludas verdächtig 
vorgekommen. Denn pericula ludere mag nun 
heißen ſollen, fo viel als cum periculo ludere, oder 
ſo viel als contemnere pericula, et perinde ludere 
parma, ac fi nullum effet cafus periculum; wie es 
uns die allzuguͤtigen Ausleger freyſtellen: fo ftrets 
tet doch, das eine ſowohl als das andere, ganz mit 
dem Sinne des Dichters, welcher es durch einen 
eben fo witzigen als dem Künftler ſchmelchelhaften 
Einfall verneinen will, daß viel Gefahr und Kunſt 
bey 
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bey dem Spiele ſey, indem das Spiel ihm wider 
Willen nachfolge, nolentem fequitur, und ſonach 
mehr Kunſt dazu gehören würde, ihm auszuwel⸗ 
chen, es fallen zu laſſen, als es zu fangen. Nun 
leſen drey von unſern Manuſkripten anſtatt peri- 
cula ludas, deutlich und klar pericula laudes: und 
ich bin völlig verſichert, daß diefe Lesart ble richti⸗ 
gere und wahre ift. Ich verſtehe das pericula lau- 
des nehmlich ſo, daß dergleichen Kuͤnſtler, wie ſie 
es noch thun, mündlich die aͤußerſte Schwierig⸗ 
keit ihrer Kunſtſtuͤcke anzupreifen pflegten; und 
wuͤrde daher die ganze Stelle uͤberſetzen: „Ruͤhme 
„nur, gewandter Agathin, wie viel Gefahrniß 
„bey deiner Kunſt fey! Es ſteht ja doch nicht in 
„deiner Macht, das Schild fallen zu laſſen; es 
„verfolgt dich wider Willen, u. ſ. w. 

Auch beſitzt die Bibliothek ein Exemplar der 
gruterſchen Ausgabe des Martials, zu welcher 
Salmaſius einiges an den Rand geſchrieben. 
Und ob Salmaſius ſchon ſelbſt das Beſte davon 

S 2 hin 


276 Martial, 

a — 
hin und wieder in feinen Werken, beſonders in den 
Exercit. Plin. angewendt hat, woraus es hernach 
Schrevel in ſeine Ausgabe uͤbergetragen: ſo duͤrfte 


doch wohl noch eine kleine gute Nachleſe zu Hal 
ten ſeyn. 


(9.2 


So. fliege diefe Rhapſodie über den Martial 
mit einer litterarifchen Anmerkung über ein Paar 
Ueberſetzer deſſelben; in Meynung, daß ich wohl 
jemanden ein vergebenes Nachſchlagen damit er⸗ 
ſparen koͤnnte. 

Martlal hat das Glück gehabt, fogar in das 
Griechiſche uͤberſetzt zu werden. Nicht zwar ganz; 
auch nicht von wirklichen Griechen, wenn es ſchon 
nur von den ſpaͤtern wäre, dergleichen den Sul, Caͤ⸗ 
ſar, den Eutropius, den Sittenlehrer Kato, in ein 
Griechiſches uͤbertrugen, das nun freylich nicht das 
Griechiſche des Thucydides, des Xenophon, des 
Theognis iſt. Sondern die dem Martlal dieſe 

Ehre 
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Ehre erwieſen, waren Gelehrte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, die ihn aus einer erlernten Sprache in 
eine andere erlernte Sprache uͤberſetzten. Will 
man eine dergleichen Arbeit mehr fuͤr eine Schul⸗ 
uͤbung, als fuͤr die anſtaͤndige Beſchäftigung eines 
wahren Dichters halten: ſo habe ich nichts dage⸗ 
gen. Aber es giebt Maͤnner von ſehr beruͤhmten 
Namen, die zu ihrer Zeit mit dergleichen Schul⸗ 
uͤbungen ſehr viel Aufſehens machten. 

Der vornehmſte derſelben iſt ohnſtreitig Jo⸗ 
ſeph Skaliger. Im Bette, bey ſchlafloſen Naͤch⸗ 
ten, ohne Licht und Buͤcher, wie er ſelbſt ſagt, 
uͤberſetzte er vor langer Welle diejenigen Epigram⸗ 
men, welche er auswendig wußte: und ſo entſtand 
das grlechiſche Florilegium Martialis, welches If. 
Bafaubonus, zu Paris 1607, zu erft heraus gab. 
Es enthaͤlt das dem Martlal beygelegte eine Buch 
von Schauſpielen ganz, das dreyzehnte und vier⸗ 
zehnte Buch faſt ganz, und von den uͤbrigen zwoͤlf 
Buͤchern eine ziemliche Anzahl. Kaſaubonnus 
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ruͤhmte bie Zärtlichkeit dieſer Ueberſetzung außer 
alle Maaßen, und ſie war ihm ein Werk, quo ns 
Athene ipfee magis Atticæ. Gleichwohl hat, Duns 
dert Jahre nachher, ein Mann, der ſich lange 
nicht weder ein Skaliger noch ein Kaſaubonus 
duͤnkte, ausfuhrlich gezeigt ), daß fie voller Shni: 
Ger wider die Quantitat, voller Barbariſmen und 
Soloͤeiſmen, voller andern Fehler fey, die zu ent 
ſchuldigen dem Verfaſſer und dem Herausgeber 
haͤtte ſchwer fallen ſollen. Und hierauf, denke ich, 
konnte jeder auch ſchon voraus ſchwören, der noch 
ſo wenig von der Sache verſtand. 

Da man dieſe Nachtgeburthen des Skaligers 
der großen Pariſer Ausgabe des Martials einver⸗ 
leibet hat, ſo habe ich lange in dem Wahne ge⸗ 
ſtanden, daß ſie allda weit vermehrter zu finden 
waͤren, als irgendwo. Endlich habe ich entdeckt, 
daß dieſe vermeynte Vermehrung eine bloße Nach⸗ 

s laͤßig⸗ 


) Nehmlich Monnope, in feiner Ausgabe der Menagians, 
T. I, pag. 325-336. Edit. de Paris. 
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laͤßigkeit desjenigen ift, der benannte Ausgabe 
des Martials beſorget hat. Denn was ſich darinn 
an griechiſchen Ueberſetzungen mehr findet, als in 
dem Florilegio ſtehet, das gehoͤret nicht dem Ska⸗ 
liger, ſondern dem Fr. Morellus, deſſen Namen 
man zum Unterſchlede ein jedesmal beyzufuͤgen, 
nicht haͤtte unterlaſſen ſollen. Kaum daß noch 
Worellus in dem vorgeſetzten allgemeinen Ver⸗ 
zeichniffe der genutzten und eingeſchalteten Ausle⸗ 
ger, genannt wird: in dem Werke ſelbſt iſt ſeiner 
nirgends gedacht, welches außer dem Antonio) 
ſchon manchen mag befremdet haben. Es hatte 
aber Morellus feine griechiſchen Ueberſetzungen, 
noch vor dem Skaliger gemacht, und ſie auf zwey 
einzeln Bogen in Quart, wie ich vermuthe um 
1600, aus ſeiner eigenen Druckerey ausgehen laſ⸗ 
ſen. Well ich dieſe Bogen ſelbſt, die eine große 
Seltenheit ſind, vor mir habe, ſo will ich, weltern 
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Irrthun zu verhindern, in der Note“) alle dle 
Epigrammen angeben, die fie enthalten, und die 
aus ihnen unter dem Namen des Skaligers in ge⸗ 
dachte Ausgabe des Martials gekommen find. 

In geringerer Anzahl haben der aͤltere Douſa, 
Emanuel Martinus, Menage und andere, 
martialiſche Epigrammen in das Griechiſche uͤber⸗ 
ſetzt. 

Was die Ueberſetzungen in neuere Sprachen 
anbelangt: ſo glaube ich, daß die franzoͤſiſche die 
einzige iſt, die eine ganz vollftändige aufweiſen 
kann. Und zwar eine doppelte, eine in Proſa 

und 
*) Es find folgende: Lib. Spe&. (I. (5.) (8) Ep. Lib. f. 

(6. 10. 17. 48. 111. (112 ) 113. Lib. IL. 3. 13. 15. 18. 19. 78. 

Lib. IIl. 10. 12. 21. 78. 88. Lib. IV. 9. 47. Lib. V. 41. 44. 

54. Lib. VI. 48. «3. 87. Lib. VIL 42. 48. 56. 75. Lib. VIII. 

1. F. 19. 27. 29. 35. 49. 69. 74. Lib. IX. 11. 47. 63. Lib. 

X. 4. 43. 47. 54. Lib. XL 18. 68. 69. 90. 104. Lib. XII, 

10. 47. Lib. Xiti. (49) ( 70) (78! Lib. XIV. 38. Die 

in Haken eingeſchloſſenen fehlen aber in der Ausgabe des 

Martlals; weil es ſolche find, die Skaliger gleichfalls 

überſetzt hatte, und man fi mit defen Einer Ueberſe⸗ 

sung begnugen wollte. Nur 1. 112. und Xn! 76 feb: 


len dennoch auch, ob fie ſchon Skaliger nicht überſetzt 
hatte. 
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und eine in Verſen; und dieſe doppelte noch dazu 
von einem und eben demſelben Manne. Doch da 
dieſer Mann der Abt Marolles iſt, fo fällt alle 
Urſache weg, die Franzoſen darum zu beneiden. 
Einzelne Stuͤcke ſind die Menge auch in alle an⸗ 
dere Sprachen uͤberſetzt worden, denen es nicht 
ganz an Poeten fehlet. Daß ſich eine ziemliche 
Anzahl ſpaniſcher Ueberſetzungen, von einem 
Emanuel de Salines, in des Lorenzo Gracian 
Arte de Ingenio finden, merke ich deswegen an, 
weil ſie ſich der Kenntniß ſowohl des Antonio und 
Velazquez, als, welches eben fo febr zu verwun⸗ 
dern, unſers mit der ſpaniſchen Litteratur ſo ge⸗ 
nau bekannten Ueberſetzers des letztern, entzogen 
zu haben ſcheinen. 


e 


» 
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IV. 
pret ep Orb. 


RT es wohl noch vergoͤnnt, fo wie es ehedem 
mehr als einem ernſthaften Manne vergoͤnnt gewe⸗ 
ſen, zur kritiſchen Berichtigung dieſer unſaubern 
Thorheiten einige Zeilen zu verlieren? Doch war⸗ 
um nicht? Da ſind ſie doch einmal: und beſſer 
iſt uͤberall beſſer. Kann ſich hiernaͤchſt kein Arzt 
mit Schäden beſchaͤftigen, ohne feine Einbildungs⸗ 
kraft mit dem Orte, oder den Urſachen derſelben 
zu beflecken? 

Ich habe ein Paar Handſchriften von ihnen 
uͤberlaufen, in welchen ich verſchiedene beſſere Lesz 
arten angetroffen, als in den gedruckten Ausgaben 
ſaͤmmtlich zu finden. Ich denke, daß hier gerade 
der rechte Winkel iſt, in welchem ich ſo etwas, 
auf Nothfall des Gebrauchs, hinwerfen, ober in 
Entſtehung alles Gebrauchs — wegwerfen kann. 

1, Dle 
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1. Die eine dtefer Handſchriften ift hier in der 
fuͤrſtlichen Bibliothek, und fuͤhret den Titel: Pu- 
blii Virgilii Maronis de vita et moribus Lampface« 
norum liber. Sie ift auf Papier, und kann nur 
kurz vor Erfindung der Druckerey geſchrieben ſeyn. 
So offenbar fehlerhaft ſie an vielen Stellen iſt, 
fo hat fie doch wiederum andere, an welchem in 
ihr auf einmal ein Licht aufgehet, nach dem ſich 
die Scioppii vergebens umgeſehen. Eine Probe 
ſey das fuͤnf und ſiebzigſte Gedicht. 

Pri ap u s. 
Obliquis, pathicee, quid me fpe&atis ocellis 2 
Nen ftat in inguinibus mentula tenta meis. 
Que tamen exanimis nunc eft, et inutile lignum : 
Utilis hec, aram fi dederitis, erit. 
Es tft ſonderbar, daß Priapus einen Altar ver 
langen ſollte; und zu fo einem Behufe: Aram fi 
dederitis. Ihm war um ganz andere Huldigun⸗ 
gen zu thun. Scioppius glaubte daher, daß man 
are fi dederitis dafür leſen muͤſſe. Ita lego, ſagt er, 


quia 
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quia ex altera lectione bonum ſenſum eruere ne- 
quivi. Utilis erit, fi eam in aram uftulandam da- 
bitis. Sed nec hoc mihi fatisfacit, Ja wohl taugt 
auch das nicht; oder vielmehr es taugt noch weni⸗ 
ger. Ein einziger Buchſtabe glebt dem Dinge eine 
andere Wendung. Man leſe nehmlich, anſtatt 
aram, arram oder arrham, fo wie das Manuffript 
; will: und auf einmal ift Sinn und Witz wieder 
um da. Priapus nehmlich will eben das fagen, 
was Martial der alten Phyllis ſagte, deſſen Epi⸗ 
gramm an fie hier der beſte Kommentar ift. *) 

Blanditias nefcis: dabo, dic, tibi millia centum, 

Et dabo Sentini jugera culta ſoli. 
Accipe vina; domum, pueros, chryſendeta, menfas: 
Nil opus et — == — 

Aus eben dieſem Manuſkripte könnte ich auch eln 
ganzes noch ungedrucktes, zwar nur einzeiliges, 
Epigramm ad quendam, quomodo debeat ſervire 
Priapo mittheilen „welches fid) zwiſchen dem zwey 


und 
*) Lib. XL ep. 30. 
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und dreyßigſten und drey und dreyßigſten befindet: 
doch was von diefer Art nicht (hon bekannt ift, foll 
es durch mich gewiß nicht werden. Und dazu If 
es ſo plump! 

2. Die zweyte See mit der ich, vor 
länger als zehn Jahren, eine leere Stunde verdovs 
ben, iſt unter den rbedingerſchen Manuſtripten 
ber Bibliotheck des Gymnaſii zu St. Elifaberh 
in Breslau. Auch diefe lieſet manche Zeile viel 
ſchmeidiger, und dem Verſtande gemaͤßer: wovon 
ich nur ein Paar Beyſpiele geben will. 


Carmen XV. ad Pri apu m. 


Qualibus Hippomenes rapuit Schoeneida pomis: 
Qualibus Hefperidum nobilis hortus erat: 

Qualia credibile eft fpatiantem rure paterno, 
Nauficaam pleno fepe tuliffe finu: 

Quale fuit malum , quod litera pinxit Aconti , 
Qua le&a , cupido pa&a puella viro eft; 

Taliacumque puer dominus florentis agelli 
Impofuit menfe, nude Priape, tue. 


Hier 
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Hier ift von feher ſchoͤnen Aepfeln die Rede, die 
mit den ſchoͤnſten aus dem ganzen Fabelreiche vers 
glichen werden. Wie ſchickt ſich nun zu dieſen das 
taliacunque, da cunque gemeiniglich etwas Ver⸗ 
kleinerndes bey ſich hat, wie Bentley uͤber den 
Horaz anmerkt „). Scioppius (ae fid) daher 
auch gedrungen in ſeinen Anmerkungen zu ſagen: 
zo cunque wagerxss. Aber was ift fo ein reg- 
eh anders, als die gelehrtere Benennung eines 
Flickworts? welches wir uns hier erſparen koͤnnen, 
wenn wir mit dem rhedingerſchen Manuſkripte 
leſen wollen: 

Talia quinque puer dominus florentis agelli &c. 
Es waren ſolcher ſchoͤnen Aepfel fuͤnfe, die dem 
Priapus vorgeſetzt wurden. 

; Carmen XX, ad Priapum. 

Copia me perdit: tu fuffragare rogatus, 

Iudicio nec me prode, Priape, tuo. 


Hoc queecunque tibi pofui vernacula poma, 


De facra nulli dixeris effe via. 


Gruter, 
*) Ad Lib. I. Od, vn. 
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Gruter, welcher auf Veranlaſſung ſeines Freun⸗ 
des, Meliſſus, die Priapeia dem Martial als 
das funfzehnte Buch beyfuͤgte, ſagt in feinen Anz 
merkungen (die in der Ausgabe des Sadrionides 
nicht haͤtten fehlen ſollen) uͤber die dritte Zeile 
dieſes Gedichts: Magis arridet lectio marginalis, 
quamvis ei minime ancillentur mff. codd. Quaque 
tibi pofui tanquam vernacula poma. Wenn es 
aber ſonach nur noch der Beyſtimmung von Hand⸗ 
ſchriften bedarf, dieſe beſſere Randgloſſe in den 
Text aufzunehmen, ſo kann ich verſichern, daß 
der Text ſowohl des rhedingerſchen als wolfenbuͤt⸗ 
telſchen Manuſkripts vollkommen ſo lieſet. Es 
iſt auch nothwendig, daß man ſo leſen muß: denn 
vernacula poma waren es ja wirklich nicht, ſon⸗ 
dern ſollten es nur bedeuten. 

3. Daß Fr. Lindenbruch den ſogenannten 
Anhang des Virgils, mit Joſ. Skaligers und 
feinen Anmerkungen herausgegeben, ift bekannt. 
Aber das iſt nicht bekannt, daß er eine zweyte, 

ver⸗ 
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verbefferte und vermehrte Ausgabe davon zum 
Drucke faf fertig gehabt, wovon das Exemplar, 
in welches er feine Verbeſſerungen und Vermeh⸗ 
rungen eingetragen, in hieſiger B bllothek befind⸗ 
lich. Auch er hat darinn die Priapeia mit einem 
Manuſkripte verglichen, und mancherley Less 
arten beygeſchrieben, deren aber die meiften offen⸗ 
bare Schreibfehler ſind; wenigſtens iſt keine 
einzige darunter, die ich mit meinen vertauſchen 
moͤchte. 

Warum ſonſt ſpaͤterre Herausgeber völlig auss 
gemachte Dinge nicht nutzen wollen, um uns den 
Text dieſer Kleinigkeiten, die vollends des Leſens 
nicht werth ſind, wenn man ſich erſt den Kopf 
daruͤber zerbrechen ſoll, ſo korrekt zu geben, als 
ihnen moͤglich war: daran kann nichts als Nach⸗ 
laͤßigkeit Schuld ſeyn. Wenn Skaliger z. E. ber 
reits angemerkt hatte, daß das vier und zwanzigſte 
Epigramm aus dem Grlechiſchen des Leonides, 
in die Anthologie genommen ſey: warum hat man 

dem⸗ 
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demohngeachtet bisher unterlaſſen, die Interpunk⸗ 
tion der zwey letzten Zeilen, 
Fur habeas poenam, licet indiguere, feramque 
Propter olus, dicas; hoc ego, propter olus, 
nach den grlechiſchen Zeilen, 
AM és irera, Quo kupdeme tero D. iger, 
Toy Any ay Ac Nc iwera; TU CAM ae 
zu berichtigen? nach welchen fie nothwendig fo aus⸗ 
ſehen muß: 
— —— — —— x — [eramque 
Propter olus, dicas, hoc ego? Propter olus. 
Und ſo hat fie aud) Salmaſius in feinem Erem 
plare des gruterſchen Martials wirklich beyge⸗ 
ſchrleben. 


e 
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V. 
Griechiſche Anthologie. 


Cx.) 


Te will hierunter ſowohl das Werk des Planu⸗ 
des als des Kephalas verſtanden wiſſen. Wenn 
das letztere eben dieſelbe Anthologie iſt, welche ſeit 
den Zeiten des Salmaſius ſo oft unter dem Na⸗ 
men der ungedruckten angefuͤhret und genutzet 
worden: fo haben wir es dem Hrn. D. Keiſke zu 
verdanken, daß ſie dieſes Beyworts zum groͤßten 
Theil nicht weiter bedaef. Wenn ich aber hinzu⸗ 
ſetze, daß beide Anthologieen dieſem wuͤrdigen Ge⸗ 
lehrten noch mehr zu verdanken haben möchten; 
daß es ihm gefallen moͤchte, uns auch ſeines ſcharf⸗ 
ſinnigen Fleißes über die planudiſche nicht zu bes 
rauben: ſo mag er bedenken, daß es Maͤnner giebt, 
von denen man um fo viel mehr fodert, je mehr 


fie 
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ſie gutwillig leiſten. Ich wüßte wenigſtens nicht, 
wodurch er feine fo großen Verdtenfte um bie ger 
ſammte getechifche Litteratur ſtolzer kroͤnen koͤnnte, 
als durch die Erfuͤllung dieſes Wunſches. Und 
doch muß ich mich gegen ihn ſchaͤmen, dieſen 
Wunſch gethan zu haben, fo lange fein patrlotl⸗ 
fher Eifer, der leider mehr als uneigennuͤtzig heiſ⸗ 
ſen muß, wahrlich nicht zur Ehre unſerer Zelt und 
unſers Vaterlandes, fortfaͤhrt, fo wenig Unter 
ſtuͤtzung zu finden. 


(2.) 


Es ift aber, ſelbſt nach der Bemerkung des Hrn. 
D. Keiſke, fo gewiß nicht, daß die Anthologie des 
Kephalas, welche er aus der leipziger Abſchrift 
herausgegeben, die von dem heidelbergiſchen, nun 
vatikaniſchen Manuſkripte genommen worden, die 
einzige noch ietzt vorhandene ungedruckte Antholo— 
gie iff. Seine Vermuthung von dem barbarini⸗ 
ſchen Kodex, welchen Solftein und Allatius ges 
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braucht, ſcheinet febr gegruͤndet zu ſeyn ): und 
welch ein Glick wäre es, wenn ſich in dieſem, 
wenigſtens nur die unverfaͤlſchte Anthologie des 
Agathias fände, und mit der Zeit an das Licht 
kaͤme. Schon aus ihr, wenn denn nun auch die 
urſpruͤnglichen Sammlungen des Meleager und 
Philippus auf immer verloren wären, wuͤrden 
wir, denke ich, von dem epigrammatiſchen Genie 
der Grlechen einen etwas andern Begriff bekom⸗ 
men, als wir uns ietzt davon zu machen, vielleicht 
nur verleitet worden. 


(3.0 


Denn was ſtellet fid) der größere Theil von Les 
ſern, welcher die Anthologie nur vom Hoͤrenſagen, 
und hoͤchſtens aus wenig Beyſpielen daraus koͤn⸗ 
net, uͤberhaupt darunter vor? Was ſonſt als eine 
Sammlung eigentlicher Sinngedichte, ganz in der 
Manier, welche den Griechen, zu Ihren beſten 


Zeiten, 
*) Præfar. ad Anth. Conſt. Ceph. p. XIX. 
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Zeiten, eigen war? Und diefe Manier wofür 
haͤlt er ſie anders, als fuͤr das klare platte Gegen⸗ 
theil der Manier des Martials, welche ſich vor⸗ 
nehmlich durch Witz und boshafte Ueberraſchung 
empfiehlt? Gleichwohl geht von diefer Vorſtel⸗ 
lung, wenn man ſie auch nur bey dem Planudes 
und Vephalas auf die Probe bringt, febr vieles 
ab. Und wie viel mehr wuͤrde von ihr abgehen, 
wenn wir ſie gar gegen jene erſten urſpruͤnglichen 
Sammlungen, oder auch nur, wie geſagt, gegen 
die erſte noch ertraͤgliche Verfaͤlſchung und Berz 
ſtuͤmmelung derſelben halten konnten! In dieſer, 
des Agathias nehmlich, war ein eigener Abſchnitt 
ſatyriſcher Sinngedichte; noch eines andern, wel⸗ 
cher lediglich dem Lobe des Weines und der Schmau⸗ 
ſerey gewidmet war, nicht zu gedenken. Wenn 
diefe aber nun in dem Bephalas gaͤnzlich fehlen; 
wenn ſich Kephalas, außer den verliebten Abſchnit⸗ 
ten, in welchen freylich mehr Empfindung als Witz 
ſeyn mußte, nur auf die dedikatoriſchen und ſepul⸗ 

T 3 krali⸗ 


294 Griechiſche Anthologie. 
[— MÀ be ae 


krallſchen, überhaupt nur auf die eigentlichen Auf⸗ 
ſchriften eingeſchraͤnkt, deren größtes Verdlenſt al 
lerdings die Simplieitaͤt ift, deren Wirkung aber 
nicht aus diefer bloßen Stimpfichtät, ſondern zu: 
gleich aus dem ſinnlichen Eindrucke entſprang, 
welchen das Denkmahl machte: wie kann man 
ihn demohngeachtet zum allgemeinen Maaßſtabe 
annehmen, nach welchem es auszumeſſen, wie viel 
Witz dle Grlechen in allen verſchiednen Gattungen 
des Epigramms geliebet und zu brauchen vergoͤn⸗ 
net haben? 


(4.2 


Es mag fi nun freylich wohl aus dem ſatyriſchen 
Abſchnitte, welcher in dem Kephalas mangelt, 
verſchiedenes in der Sammlung des Planudes 
finden. Allein was ſich denn auch in dieſer dahin 
gehsriges findet, das tft von der Manier des Mars 
tlals fo weit lange nicht entfernt, als man fid) ein- 
bildet. Ja, es ſind nicht wenige Stuͤcke darunter, 

| die 
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die Martial ſolbſt nicht geſchraubter und ſpitzer 
hätte machen koͤnnen; und die, wenn man ſie uͤber⸗ 
ſetzte, manchen vermeynten Kenner der griechiſchen 
Slmplleitaͤt gewaltig irre führen wuͤrden. Ein 
Dutzend von diefer Art habe ich unter meine Sinn⸗ 
gedichte geſtreuet: aber ich will den ſehen, welcher 
ſie, ohne ſie ſonſt zu kennen, von denen unter⸗ 
ſcheiden ſoll, die ich aus dem Martial nachgeahmt 
oder uͤberſetzt habe. Es iſt nur Thorheit ſich ein⸗ 
zubilden, daß Witz nicht auch den Griechen ſollte 
Witz geweſen ſeyn: ihnen, die ſo gern lachten, als 
irgend ein Volk in der Welt, und bey denen ſich 
mehr als Ein Schriftſteller bemuͤht hatte, der 
Kunſt, das Lachen zu erwecken, eine fetentifiiche 
Form zu geben, wobey doch alles vornehmlich auf 
die Quellen der bey dem Martial fo febr vers 
ſchrieenen Pointen hinauslaufen mußte). Man 
ift nicht zu fein, ſondern zu ſtumpf geworden, 
wenn man an einer Gattung intellektueller Schoͤn⸗ 

T4 heit 


*) Cicero de Orat, lib. II. cap. 63 & 73. 
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helt deswegen kein Vergnuͤgen findet, weil fie 
nicht gerade die vornehmſte und intereſſanteſte th 
Alles ift gut, wenn es an feiner Stelle iſt; aber 
von allen Arten des Geſchmacks iſt der einſeitige 
der ſchlechteſte. Man iſt ſicherlich weder geſund 
noch klug, wenn man ſeine Schoͤne nicht anders 


als in der Kleidung einer unſchuldigen Schaͤferinn 
lieben kann. t 


(5.) 
* 


Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich Martial 
fogar nach ſolchen griechiſchen Stuͤcken gebildet hat, 
welche feinen fo ähnlich ſehen. Er kannte den Me⸗ 
leager; und warum ſollte er nicht auch die Antho⸗ 
logie deſſelben gekannt haben, da er ſich eines von 
des Meleagers eigenen Epigrammen, welches ſich 
noch ie&t darinn findet, ganz zu eigen gemacht? 
Nehmlich die Grabſchrift, welche Meleager einem 
Auſigenes ſetzte ), 


Togs 
) Anth. lib. III,. cap. 1. 
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Hasſegenrog vn Neige: cv voy megos 8 guy us vt 
Au οννEͤ nurn yun Erg 6e eng. 
hat er faſt woͤrtlich in den Schluß der Grabſchrift 
auf feine kleine liebe Erotlon uͤbergetragen.) 
Mollia nec rigidus cafpes: teget offa, nec illi, 
Terra, gravis fueris, non fuit illa. tibi, 
Indeß muß ich, den eigenthuͤmlichen Reich⸗ 
thum des Martials nicht verdaͤchtig zu machen, 
hier anmerken, daß dieſes Exempel das einzige in 
der geſammten Anthologie iſt, nach welchem es 
ganz und gar keinen Zweifel leidet, daß er ſich dann 
und wann auch mit grlechiſchen Einfaͤllen beholfen. 
Denn ſo viel Aehnlichkeit auch mehrere von ſeinen 
Epigrammen, mit dem oder jenem griechiſchen zu 
haben ſcheinen: ſo verſteht es ſich darum nicht 
gleich von ſelbſt, daß eben Er der Nachahmer ge⸗ 
weſen. Ich muß von dem Alter des grlechiſchen 
Verfaſſers ſicher uͤberzeugt ſeyn, ehe ich das foll 
auf ihn kommen laſſen. Denn offenbar iſt es bey 
Ts den 


) Lib. V. ep. 35. 
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den meiſten, daß nicht die Griechen von ihm, ſon⸗ 
dern er von den Griechen gepluͤndert worden, als 
von welchen man zeigen kann, daß ſie lange nach 
ihm gelebt haben. i 
So aͤußert fid) zwiſchen dem Epigramm eines 
gewiſſen Myrinas ). 
Y verganoct, ism” tyes de cv TEG Lubre 
Als rarces vpuQipn wevraxogay "Exon. 
ZXuevQs o papyr xo; Asvxuartovas wderPny 
Barre de rug As vg, HUY AEYE MACIN TUTE, 
und dieſem vom Martial), 
Mammas atque tatas habet Afra: ſed ipſa tatarum 
Dici et mammarum maxima mamma poteſt. 
zwar allerdings eine große Verwandtſchaft, und 
ſchwerlich duͤrfte das eine ohne Huͤlfe des andern 
ſeyn gemacht worden. Denn beide verſpotten ſie 
eine eitle Naͤrrinn, die gern jünger ſcheinen möchte, - 
als ſie iſt: nur daß das eine von ihr wirklich er⸗ 
zehlt, was das andere ihr in dieſer Abſicht zu 
thun 
*) Anth. lib, II. cap. g. **) Lib. T. ep. IOI 
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thun nur rathet. Aber welches iſt hier das Ori⸗ 
ginal, und welches die Kopie? Das Alter des 
Myrinas ift ungewiß; und Herr D. Keiſke giebt 
es ſelbſt fuͤr nichts als eine Vermuthung aus, daß 
dieſer Myrinas ber Rhetor L. Licinius Varro 
Murena ſeyn könne, *) 
Hingegen ift zwiſchen folgendem des Mare 
tials ), 
Lotus nobifeum eſt, hilaris coenavit; et idem 
Inventus mane eſt mortuus Andragoras. 
Tam fubite mortis cauſſam, Fauftine, requiris? 
In fomnis medicum viderat Hermocratem. 
und dieſem des Aucilius ***) 
Egli ov tergov DD Aropayros iv Umvaisz 
Oux ir ctvnyegin, xu ile fee Pear. 
die Sache außer Streit: und Rader hätte nicht 
fo unbedachtſam mit einem e Graeco hoc eft expref- 
fum das Original des Martials geradeweg zur 
è Nach⸗ 


*) Notit, Poet. Anthol. p. 248. **) Lib. VI. ep. 53+ 
** Anth. lib. II. cap. 22. 


goo Griechiſche Anthologie. 
Nachahmung erniedrigen ſollen. Denn von dem 
Lucilius oder Zutillius, dem das Griechiſche ges 


hoͤrt, iſt es ausgemacht, daß er geraume Zeit nach 
dem Martial gelebt. ) 5j ) 


Am ungeräften möchte ich dem Martial ſein fo 
Bekanntes, und noch immer fo oft Anzuwen / À 
dendes *) 

Non de vi, neque cæde, nec veneno, 
Sed lis eft mihi de tribus capellis. 
Vicini queror has abeffe furto. 

Hoc judex fibi poftulat probari : 
Tu Cannas , Mithridaticumque laus 
Et perjuria Panici furoris, 

Et Syllas, Mariosque, Mutiosque 
Magna voce fonas, manuque tota. 
Tam dic, Poftume, de tribus capellis. 


ſtreitig gemacht wiſſen. Gleichwohl ſchreibt Sat: 
nabius in feinen an vide Lucilli epigr. 
lib. 2. cap. il gi, unde hoc expreffum. Das 

wäre 


^) Lib. VI. c. 19. 
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waͤre mir ein ſchoͤner Kommentator, der mich ſo 
ungepruͤfter Sache hinter meinen Nachahmer ſetzte! 
Oder verlohnte es ſich nicht der Muͤhe, ſo etwas 
genauer nachzuſehen: was verlohnte ſich denn der 
Muͤhe über den Martial anzumerken? Der An 
cillius, den Farnabius hier zum Erfinder mache, 
iſt der nehmliche vorgedachte, von dem, wie geſagt, 
fo viel gewiß ift, daß er fpäter als Martial gelebt. 
Denn er hat unter andern auch ein Epigramm auf 
den Arzt Magnus gemacht). Nun moͤchte ich 
zwar unter dieſem nicht, wie Fabricius gethan), 
den ſogenannten Jatroſophiſten verſtehen, als 
wonach €ucilfius bis in das vierte Jahrhundert, 
herunter kommen wurde. Wenn denn aber auch 
nur der Magnus aus dem zweyten Jahrhunderte 
gemeynet iſt, welcher Leibarzt bey den Antoninen 
war: ſo bleibt doch immer derjenige Dichter, der 

ein Epigramm auf den Tod deſſelben machen Eins 


nen, 


*) Anth. lib. 1. cap. 39. 
**) Bibl, Gr. Lib. III. cap. 28. p. 719. 
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nen, wenigſtens nod) funfzig Jahre hinter dem 
Martial zuruͤck. Die Nachahmung des Lucillius 
ſelbſt, ift nicht ſehlecht: fie hat fogar eigenes ges 
mig, daß fie wohl auch ganz und gar nicht Mache 
ahmung des Martials, ſondern eines dritten Mus 
ſters ſeyn koͤnnte; beſonders wenn es wahr waͤre, 
was dem Eraſmus beduͤnkte, daß der Schluß der⸗ 
ſelben aus einem Sprichworte entlehnet fey ), 
und nicht vielmehr das Sprichwort ſelbſt ſeinen 
Urſprung daher haͤtte. 

Hieruͤber aber, daß ſich in einer alten griechi⸗ 
ſchen Anthologie mehr Stuͤcke finden ſollen, welche 
aus dem Martial nachgeahmet worden, als ſolche, 
welche Martial daraus nachgeahmet, koͤnnen ſich 
nur diejenigen wundern, welche uͤberhaupt die 
Verfaſſer derſelben nicht recht kennen. Es finden 
ſich darunter nicht nur ſehr viel fpätere Griechen, 
denen es uͤblich war, die lateiniſche Sprache zu 
lernen, ſondern auch nicht wenig geborene Nós 

mer, 
*) Adagior, Chil. III. cent. t 
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mer, die Grlechiſch genug gelernet zu haben glaube 
te, um ein Epigramm darinn wagen zu duͤrfen. 


(6.0 


Auch tft, um ſich von der geprieſenen Simpllei⸗ 
tät, ſelbſt der aͤlteſten und beſten griechiſchen Ept⸗ 
grammen, keinen zu allgemelnen und uͤbertrlebe⸗ 
nen Begrlff zu machen, die Anmerkung des Bate 
teux ſehr richtig und dienlich, „daß wir oͤfters nur 
„nicht alles wiſſen, was man wiſſen müßte, um 
„richtig davon zu urthellen, und nichts von ſo ge⸗ 
„ringen Umſtaͤnden abhange, als ein witziger 

„Einfall, s 
Es ift, z. E. fhe möglich, und ſehr glaublich, 
daß in manchem griechiſchen Epigramme, in wel⸗ 
chem wir nichts als die trockene kahle Anzeige 
elnes hiſtoriſchen Umſtandes zu ſehen glauben, 
elne febr feine Q(nfplefung auf ganz etwas ane 
ders llegt, und der hiſtoriſche Umſtand ſelbſt 
nichts weniger als nach den Worten zu verſte⸗ 
hen 
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hen iſt. Ein Exempel wird meine Wenn 
deutlicher machen. 

Es iſt bekannt, was Plinius und Valerius 
Maximus, die ihre Nachricht ohnſtreitig aus den 
zuverlaͤſſigſten Quellen werden genommen haben, 
ſehr einſtimmig von dem Tode des Sophokles 
melden: nehmlich, daß die Freude ihn um das 
Leben gebracht habe, als er bey einem tragiſchen 
Wettſtreite mit genauer Noth endlich den Sieg 
davon getragen; Sophocles ultimæ jam fene&utis, 
cum in certamine tragoediam dixiſſet, ancipiti ſen- 
tentiarum eventu diu folicitus, aliquando tamen una 
fententia victor, caufam mortis gaudium habuit ). 
Nun vergleiche man hiermit das Epigramm des 
juͤngern Simonides auf den Tod dieſes Didy 
ters ). 

Ex Beng ng Zopondsisy‘ aydos aida s 

Olyvamoy Baxys Borguy Egsmrorsvog, 
Nach 


*) Val. Max. lib. IX c. 12. Plinius Nat. Hift, lib. VII. cap. 53: 
**) Anth. lib. UI. cap. 25. 
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Nach dleſem fll Sophokles an einer Weintraube 
erſtickt ſeyn. Zwey febr verſchiedene Todesarten, 
dem erſten Anſehen nach. Vor Freuden ſterben, 
und an einer Beere den Tod finden, davon ſcheinet 
eines dem andern ziemlich zu widerſprechen; da— 
her uns denn auch die Lebensbeſchreiber des Sopho— 
kles recht gern die Wahl laſſen, ob wir lieber die⸗ 
ſes, oder jenes glauben wollen. Wie wate es 
gleichwohl, wenn im Grunde keine Wahl hier 
Statt finde? wenn Simonides, richtig verſtan⸗ 
den, gerade eben das ſagte, was Plinius und Va⸗ 
leblus verſichern? wenn er, als ein Dichter, uur 
unter einem ſchicklichen und ſchoͤnen Bilde hätte 
fügen wollen, was dief, als Geſchichtſchreiber, 
ohne Bild ſagen muͤſſen? Denn man erinnere 
fich nur, unter weſſen beſonderm Schutze bas Thea⸗ 
ter, und alles was zu dem Theater gehoͤrte, ſtand. 
Eben der Gott, welcher die Menſchen den Wein 
gelehret hatte, galt dafür, daß er fie auch“ durch 
die wilden und groben Freuden der Weinleſe, zu 

| i ; den 


oW. 
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den feinern und menſchlichen Freuden des Drama 


geleitet habe. Von ihm hießen Dichter und Spie⸗ 
ler dionyſiſche Kuͤnſtler; und wenn es vergoͤnnt 
war, das eine ſeiner Geſchenke fuͤr das andere zu 
ſetzen: fo konnte gar wohl der Sieg, den er einem 
Dichter oder Spieler verlieh, eine füfe Traube 
heißen, womit er dieſen Liebling belohnen wollen. 
War nun aber die Freude uͤber die Nachricht von 
einem ſolchen eit dem Sieger töͤdtlich: wie 
konnte dieſes in der ppetiſchen Sprache, mit Fort 
ſetzung der nehmlichen Metapher, anders lauten, 
als daß er an einer Beere dieſer ſuͤßen Traube lei⸗ 
der erſtickt ſey? : 
Eine dergleichen Auslegung, welß man wohl 
kann auf keine ſtrenge Art erwieſen werden: ſon⸗ 
dern der Leſer, bey dem ſie Gluͤck machen ſoll, 
muß ihr mit ſeinem eigenen Gefuͤhle zu Huͤlfe 

kommen. 
Wer indeß ihr ſeinen Sevfall nur barum vers 
fagen wollte, weil noch andere alte Schriftſteller 
eben 
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eben das von dem Tode des Sophokles berichten, 

was das Epigramm des Simonides, den Worten 

nach, zu ſagen ſcheinet, der thaͤte ſehr Unrecht. 

Denn alle dieſe andern Schriftſteller find jünger 

als Simonides, und haben den poetiſchen Aus⸗ 

druck deſſelben entweder in feinem Geiſte nachge⸗ 

braucht, oder wider ſeinen Geiſt verſtanden. Je⸗ 

nes kann Sotades gethan haben: dieſes hinge 
gen iſt von dem klaͤglichen Zuſammenſchreiber der 

Maxeosion ſehr glaublich, welches Lucian unmöͤg⸗ 

lich kann geweſen ſeyn. Es iſt nicht jedem Auge 

gegeben, die Huͤlle zu durchſchauen, in welche der 

Dichter eine Wahrheit zu kleiden für gut findet: 

aber wenn eine dergleichen Huͤlle einmal fuͤr den 

Körper ſelbſt gehalten worden, fo iff ganz begreif⸗ 
lich, wie ſich mehrere hintergehen laſſen, und 
der Betrug endlich dahin gedeihen kann, daß er 
ſchwerlich mehr zu widerlegen ſtehet. 


u⸗ (2) 
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Freylich duͤrfte, bey dem allen, dieſes Exempel 
ſehr einzig in ſeiner Art ſcheinen. Ich ſuͤge alſo 
ein zweytes bey, welches dieſen Anſtoß nicht has 
ben wird, ohne darum weniger merkwuͤrdig 
zu ſeyn. 
Vorgedachter Lucillius hat an einen Demo⸗ 
ſtratus, der fich einem ſchlechterd ugenarzte unter 
die Haͤnde begab, folgendes gerichtet.) 
IIe o baAtae9u, An kebs gert; warp igo» Hos; 
Eimi red, Ars ivxomog tsi Atay. 
Od gov) teru@amcer c fine; c Di du 
Eszovos ns uxev Tæ SNF tke geren. 
Der Dichter giebt in diefen Zeilen dem Kranken 
den Rath, ehe er die Salbe des Dion brauche, 
immer iu voraus von dem lieben Tageslichte Ab— 
ſchied zu nehmen. Denn, ſagt er, dieſer Dion iſt 
feiner Sache fo gewiß, daß er einen andern Dar 
tien⸗ 


*) Anthi. lib. If. cap. 22. 
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tienten, welches ein olympifcher Sieger war, nicht 
allein ſelbſt ſtockblind gemacht, ſondern auch die 
Bildſaͤule deſſelben zugleich mit um ihre Augen ge⸗ 
bracht hat. 

Die Bildfaule zugleich mit um ihre Augen ge 
bracht! das iſt ja wohl eine ſehr froſtige Uebertrei⸗ 
bung. Hat denn eine Bildfante Augen, mit wel 
chen fie wirklich ſieht? Kann ein ungluͤcklicher 
Quackſalber fie blinder machen, als fie wirk⸗ 
lich it? Oder, wenn nur die nachgebildeten 
todten Augen zu verſtehen ſind, wie hat er die 
Bildſaͤule um diefe gebracht? Wirkte dle ſchaͤd⸗ 
liche Salbe durch Sympathie? Oder ſchlug 
er ihr, brach er ihr die Augen mit Gewalt 
aus? Dieſes zwar ſagen die Worte, wenn man 
ſie genau nimmt. Aber warum ſollte Dion dieſe 
verwuͤſtet haben? Wenn man ſchon zur Bere 
hoͤhnung eines elenden Augenarztes ſagen kann, 
daß er der geſchworene Feind aller geſunden Augen 
ſey; darf man darunter auch Augen verſtehen, dle 

U3 ohne⸗ 
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kommen wären? Eben fo ſinnreich würde man ja 
wohl alsdenn aud) fagen dürfen, daß er allen 
Augen ſo feind ſey, daß er ſelbſt die Augen an 
den treibenden on zu zerquetſchen Vergnuͤ⸗ 
gen finde? 

Man ſieht ſich vergebens bey den Auslegern 
nach etwas um, wodurch dieſer ſchaale Witz Gelſt 
und Schaͤrfe bekommen koͤnnte. Sie uͤberſetzen die 
Worte febr treulich: aber wem es von ihnen elt 
gefallen, eine Umſchreibung oder Erklaͤrung hinzu⸗ 
zuthum, der macht uns ſicherlich verwirrter damit, 
als wir waren. So ſagt z. E. Gbſopoͤus: Non 
folum exczcavis Olympieum, fed propter imagi- 
nem quam habebat, etiam palpebras ejus ejecit. 
Man fiet wohl, daß er durch propter imaginem 
das Fi hxews ausbruͤcken wollen. Aber was folf 
es heißen? Beneidete der Arzt feinen Patienten 
wegen der Ehre, ſich im Bilde aufgeſtellt zu ſehen? 
und war es Neld, warum er dleſem Bilde die Au⸗ 

gen 
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gen ausſchlug? Das wave noch der einzige Ver⸗ 
ſtand, den das propter imaginem haben koͤnnte: 
aber es waͤre auch gerade der, welcher am meiſten 
mit der Abſicht des Ganzen ſtritte. — Etwas 
ertraͤglicher lautet das griechiſche Scholſon, das 
fich bey dieſem Epigramme findet; denn es fagt 
doch wenigſtens keine Ungereimthelt: oe yag 
zg aure kN e Ne, THY ei,] TYPANY vufe 
Der Scholiaſt meynet nehmlich, der Dichter habe 
weiter nichts ſagen wollen, als dieſes: „Da der 
„Sieger blind geworden, fo habe auch die Bild 
„Säule nicht anders als blind ſeyn finned... Hier⸗ 
mit, koͤnnte man ſagen, bezog ſich der Scholiaſt 
auf bas Ikoniſche der Statuen, welche die oſym⸗ 
piſchen Sieger erhielten; auf das Geſetz der Hel 
lanodiken, nach welchem eine Art dieſer Statuen 
nicht idealiſch, ſondern nach der beſten und ſtreng⸗ 
ften Aehnlichkeit gearbeitet fep mußte.) Aber 

u 4 es 


*) Plinius H. N. lib. XXXIV. fee. 9. 
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es iſt ſehr zu zweifeln, ob diefer gelehrtere Umſtand 
dem Schollaſten bekannt war; und wenn er ihm 
bekannt war, wenn er wirklich darauf gezielet, 
fo hat er offenbar eine ganz falſche Anwendung das 
von gemacht. Denn erſtlich galt das Geſetz von 
Beobachtung der moͤglichſten Aehnlichkeit nur bey 
dem dreymaligen Sieger, für welchen man den 
in der Aufſchrift ohne Beweis annehmen müßte: 
unb zweytens mußte fid) ja wohl dieſe Aehnlichkeit 
auf den Zuſtand, in welchem er ſiegte, beziehen, 
und nicht auf einen nachherigen, in welchen er 
durch Unglücksfaͤlle gerieth. Endlich, was wäre 
denn auch bey dieſer Auslegung der ganze Einfall? 
Wo läge denn nun das groͤßere Verbrechen des 
Arztes? Und wie loͤnnte ihm eine natürliche noth: 
wendige Folge als ein zweyter freywilliger Frevel 

angerechner werden? , 
Kurz; ber wahre, einzige Aufſchluß dieſes Epi 
gramms iſt aus einer Bemerkung an den alten 
Bildſaulen herzuleiten, welche man bey den alten 
Schrift 
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Schriftſtellern zwar von weitem angedeutet findet, 
die aber nur erſt von den neueſten Alterthumsfor⸗ 
ſchern, aus wirklich noch vorhandenen Stuͤcken 
dieſer Art, in ihr voͤlliges Licht geſetzet worden.“) 
Da nehmlich die Bildhauerey nur das eigentlich 
Körperliche, nur das, was durch Vertiefung und 
Erhöhung auf der Fläche ſichtbar ift, ausdruͤcken 
ſoll; jo kann fie von dem menſchlichen Auge weit 
weniger nachahmen, als die Malerey. Der 
ganze Augapfel, auf welchem diefe fo vieles zu uns 
terſcheiden finder, ift für fie weiter nichts als eine 
ruͤndliche ebene Flaͤche. Weil nun aber hierdurch 
ein großer Sheil des Lebens für fie verloren gehen 
wuͤrde; fo haben es ſchon febr alte Melſter gewagt, 
durch einen Schritt uͤber die Grenzen ihrer Kunſt, 
die Malerey hier wiederum einzuhohlen, Sie 
machten nehmlich den Augapfel entweder aus ei⸗ 
nem weißern, glaͤnzendern Marmor, als die Bild— 

M s ſaͤule 


*) Winkelmanns Anmerkungen über f. Geſchichte der 
Kunſt. S. 8r. 
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fäufe ſelbſt war; oder uͤberzogen den Augapfel mit 
einem duͤnnen Silberbleche, welches die weiße 
Hornhaut vorſtellte, in der Mitte aber ausge⸗ 
ſchnitten war, um einen Stein zu faſſen, der bie 
Farbe der Iris nachahmte, und in deſſen Mittel⸗ 
punkte wiederum ein Edelſtein befeſtiget war, wel⸗ 
cher den Stern bildete. 

Nun nehme man an, daß die Augen der Bild⸗ 
faule, von welcher in unſerm Epigramme die Rede 
iſt, von ſolcher Beſchaffenheit geweſen, und erin⸗ 
nere fid) zugleich eines anderweitigen Vorwurfs, 
welcher den alten Aerzten ſehr oft gemacht wurde: 
und ich meyne, wir verſtehen den Dichter nun 
mehr ſo, wie wir ihn verſtehen ſollen. Es war 
aber, was man den alten Aerzten, außer ihrer 
Unwiſſenheit und Vermeſſenheit ſonſt vorwarf, 
nichts geringeres als dieſes, daß ſie nicht immer 
reine Haͤnde behielten, und aus den Haͤuſern ihrer 
Kranken gern etwas mitgehen hießen. Dieſes 
Schlages war jener Arzt in der aͤſopiſchen Fabel, 

: dem 
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dem elne alte Frau, die er wirklich an ſchlimmen 
Augen kuriret hatte, gleichwohl den bedungenen 
Lohn, unter dem zweydeutigen Vorwande nicht 
zahlen wollte, weil fie unmöglich glauben Eönne, 
daß ihre Augen voͤllig hergeſtellet wären, mit wel 
chen ſie verſchiedene Dinge in ihrem Hauſe nicht 
mehr ſaͤhe, die ſie vor den Beſuchen des Arztes 
doch zuverlaͤßig darinn geſehen habe.) Dieſes 
Schlages war jener Herodes, von welchem Marz 
tial erzehlet: “) 

Clinicus Herodes trullam ſubduxerat egro: 
Deprenfus dixit, ftulte, quid ergo bibis? 
Dieſes Schlages war ein ungenannter Arzt, von 
welchem es in der Anthologie heißt:) 
Dec opimo godwy Atmpuy xoy Nolger dels wage y 
Tah De mavr cages xo Vinge Perg ec. 
Und, mit einem Worte, eben dieſes Schlages war 
unſer Dion. Dergleichen eingeſetzte Augen, als 
; ió 


) Fab. 21. **) Lib. IX. op. 98. wr) Lib. 11. 
cap. 22. ep. 18. 
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ich geſagt habe, waren Dinge von Werth; und 
dieſe brach Dion der Bildſaͤule ſeines Kranken bey 
einer guten Gelegenheit aus. Das iſt der eigent⸗ 
liche zweyte Vorwurf, den ihm der Dichter macht; 
und der ganze epigrammatiſche Witz liegt in der 
Aehnlichkeit, welche dieſer zwiſchen der That, de⸗ 
ren ſich Dion als Dieb ſchuldig machte, und der 
That dle er als ein ungeſchickter Arzt veruͤbte, zu 
finden wußte. 


(8.0 


Außer ihrem poetiſchen Werthe hat die ariechifche 
Anthologie noch einen andern, der, wenigſtens in 
den Augen des Gelehrten, jenem bey weiten den 
Vorzug ſtreitig macht. Sie enthaͤlt einen Schatz 
von Nachrichten und Erläuterungen, die ſonſt nite 
gends zu finden, und auch lange nicht ſo verbraucht 
ſind, daß nicht noch itzt hundert Dinge, die man 
entweder gar nicht, oder nicht hinlaͤnglich verſteht, 
ein ganz neues Licht daraus erhalten koͤnnten. 

Ich 
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Ich begnuͤge mich, hiervon nur eln einziges Beye 
foie anzuführen. 

Wer kennt nicht das Gedicht des juͤngern Mu⸗ 
ſaͤus? und wer weiß nicht, wie viel Gelehrte fidh 
mit Aufklärung der geringſten Schwierigkeiten deſ— 
ſelben beſchaͤftiget haben? Was haben nicht Dar 
hiel Parens und ZXeomayer alles darüber zuſam⸗ 
mengetragen? Und gleichwohl, darf ich behaup⸗ 
ten, iſt ein ſehr weſentlicher Umſtand, der durch 
das ganze Gedicht herrſchet, von ihnen allen voͤl⸗ 
lig uneroͤrtert geblieben. Ich meyne den Umſtand 
des Orts, an welchem eigentlich der intereſſante⸗ 
ſte Theil der Geſchichte vorgeht. 

Es heißt nehmlich, daß Zero, die Heldinn 
des Gedichts, fern von ihren Aeltern am Meere 
in einem hohen Thurme gewohnt habe. ) 

Ilvgeyov ane Meoryovay megt yelrovi vost Saiacen. 
Wie koͤmmt es, daß man uns fo gar nichts von 
dieſem Thurme ſagt? Ich kann nicht glauben, 

daß 


*) Ver. 34. 
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daß ſchlechterdings kein Ausleger gewußt, was es 
mit dieſem Thurme fuͤr eine Bewandtniß gehabt. 
Aber wer es von ihnen gewußt hat, der hat we⸗ 
nigſtens fer Unrecht gethan, feine Lefer fiir eben fo 
gelehrt, als ſich ſelbſt zu halten. Denn wahrlich 
verſteht ſich die Sache nicht von ſelbſt. Hero war 
Prleſterinn der Venus zu Seſtos; der Tempel dies 
fer Goͤttinn, an welchem fie ſtand, lag in der Stadt; 
in dieſem Tempel in der Stadt ward das Feſt ger 
feyert, bey dem ſie Leander zu erſt erblickte: wie 
nun, bof fie gleichwohl nicht in dieſem Tempel 
in der Stadt, ſondern außer der Stadt, am 
Meere, in einem Thurme wohnte? Was war 
das für ein Thurm? und was waren ihre Vers 
richtungen in dieſem Thurme? 

Ich bekenne, daß ich mir ſelbſt auf diefe Fras 
gen, uͤber die, wie geſagt, in allem, was Noten 
über den Muſaͤus heißt, ein tiefes Stillſchwelgen 
beobachtet wird, lange nicht zu antworten gewußt 
habe: bis ich endlich auf zwey Epigrammen in 

der 
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der Anthologie traf, die mir 11 Befriedigung 
daruͤber gewaͤhrten. 

In beiden erſcheinet Venus als dle Behere 
ſcheriun des Meeres; in beiden wird eines Hau⸗ 
fes, und elner Städte gedacht, welche der Goͤt⸗ 
tinn an dem Ufer geheiliget waren. Allem Anfes 
hen nach war alſo auch die Venus, die zu Seſtos 
ihren Tempel hatte, eine Venus Pontias, oder 
Euploa, oder was ſie ſonſt fuͤr einen Namen in 
jener Würde führte: und der Thurm, welchen 
ihre Prieſterinn bewohnte, war gleichſam eine zu 
jenem Tempel gehoͤrige Kapelle, die außer der 
Stadt an dem Ufer, zu mehrerer Bequemlichkeit 
der Schiffer und Reiſenden, erbauet war. 

Das erſte dieſer Epigrammen gehoͤrt einem 
Antipater, und lautet fo: 

Airos pot Dowos rog, (iat mepa xupeurs muy 
“Weupeey , vortens Decmorts loses) 

Ara Pires. TOTE yao rmi mAarv Derpecesvovee 
Rage, xuy vevress cis ius cwCopsyoss. 


"Mao 
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Laar vi Kore. eyo de coi iv touri 
Ovgios; 7 xegurm mibvcopeoy i mD. 
„Gering ift dleß mein Haus, mir, der ſchaͤumen⸗ 
„den Wogen Gebietherinn, hier am feuchten Ufer 
„ errichtet: und doch ift es mit lieb. Derin ich freue 
„mich, wenn weit und breit das Meer vor mir 
„erſchrickt, und der Schiffer mir ſeine Rettung 
„danket. Verſoͤhnet Kypris! Ich bin es, die in 
„der Liebe, ich bin es, die auf der ſtuͤrmenden 
„See mit guͤnſtigemm Winde begluͤcket, „ = Was 
Antipater Joos nennet, heißt bey bem Muſaͤus 
ug: Und es ift natürlich, daß ein Gebaͤude am 
Ufer, welches weit in die See ſehen, und vor 
Ueberſchwemmung geſichert ſeyn follen, die Höhe 
und Form eines Thurmes werde gehabt haben. 
So ift es auf den Muͤnzen und geſchnittenen Stei 
nen, auf welchen die Geſchichte des Leanders ab 
gebildet zu ſehen, auch wirklich ein Thurm, von 
welchem ihm Hero mit brennender Fackel entge⸗ 

gen leuchtet. 
Das 
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Das andere Epigramm, welches einer Anyte 
zugeſchrieben wird, iſt noch merkwuͤrdiger, indem 
aus ihm zugleich die eigentliche Verrichtung erz 
Hellet, welche elner Prieſterinn der Venus in einem 
dergleichen Thurme obgelegen. 

Kumeidos Sros 0 , émet Didov imAero xe 

Alen dm ANTERE Ampmgov pay. TEALYOS y 
Oden Qui vavvuci TEAN MAOO, aug de morros 

Asiain, erer gon Degxopeevos Locevoy. 

„Der Rypris ift diefe Städte! Ihr gefällt, vom 
„feſten Geſtade immer auf ruhige glänzende Flur 
„then zu blicken; dem Schiffer zur gluͤcklichen 
„Fahrt. Ihr ſtrahlendes Bild erſcheinet: die 
„Wogen erſchrecken und fallen., Aus den letzten 
Worten iſt ſicher zu ſchließen, daß, bey entſtehen⸗ 
den Stuͤrmen, das Blldniß der Venus zu oberſt 
auf dem Thurme ausgeſtellet worden, um das to⸗ 
bende Meer durch Erblickung feiner Beherrſche⸗ 
rinn zu befanftigen, Dieſe Ausſtellung war denn 
alſo das Geſchaͤfte der Prieſterinn: und (d) irre 
& m mid 
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mich ehe, wenn nicht hieraus auch der fiveitige 
Verſtand einer beſondern Stelle des Muſaͤus außer 
allem Zweifel geſetzt wird. Muſaͤus nehmlich 
nennet die Leuchte, welche Hero dem verliebten 
Schwimmer zum Ziele (tefte, tgaros & Eie) 
und die Ausleger find aͤußerſt uneinig, wie dieſes 
ayarue hier zu uͤberſetzen; ob durch fimulacrum, 
oder ſignum, oder forma, oder indicium, oder fola- 


tium. Ich glaube aber, eyange foll das Seven 


der Anyte ausdrucken; denn beides bedeutet eine 
Bildſaͤule, und der Dichter hat gar wohl die aus⸗ 
geſteckte Fackel, mit Anſpielung auf die Ausſtel⸗ 
lung der wirklichen Bildfäufe der Goͤttinn der Lies 
be, ein Bild der Liebe nennen koͤnnen. Folglich 
ware die erſte Ueberſetzung, durch fimulacrum, die 
richtigere; oder wenn man ja fignum dafuͤr brau⸗ 
chen wollte, fo müßte es doch nur in dem Verſtan⸗ 
de geſchehen, in welchem dieſes Wort, nicht fuͤr 
ein Zeichen uberhaupt, fonden für eine Art von 

; fimula- 


*) Ver. 8. 


^] 
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fimulacris genommen wird, und das Beywort læ- 
tabile, welches Rromayer dabey für noͤthig erach⸗ 
tet, wäre eben fo uͤberfluͤſſig als falſch. 


Auf welchen von ſolchen Ufertempeln der Ve⸗ 
nus das eine oder das andere diefer Epigrammen 
eigentlich gehe, ift nicht zu beſtimmen. Es gab 
deren an den Kuͤſten von Griechenland und den 
Inſeln des aͤgeiſchen Meeres mehr als einen, 
wie aus verſchiedenen Stellen des Pauſanias zu 
erſehen. 


(9.9 


Nicht minder reich an dergleichen, ſonſt nirgends 

vorkommenden Nachrichten und Erläuterungen ift 

ble Anthologie bes ZXepbalas. Eine einzige bie 

fer Art, was für grundgelehrten und wunderſinn⸗ 

reichen Muthmaßungen kann ſie nicht auf einmal 
den Garaus fpielen, z. E. 


e 


Wer 
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Wer war wohl der Glykon, deſſen in den 
bekannten Zeilen des Horaz, *) 
Non poflis oculo quantum contendere Lynceus, 
Nen tamen idcirco contemnas lippus inungi: 
Nec, quia deſperes invicti membra Glyconis, 
Nodofa corpus nolis prohibere chiragra == 
gedacht wird? Allem Anſehen nach, ein beruͤhm⸗ 
ter Athlete zu den Zeiten des Dichters. Mehr 
ergiebt ſich von ihm, aus der Stelle ſelbſt, nicht: 
aber wie wenig iſt das für einen Ausleger, der 
Gelehrſamkeit zeigen ſoll! Zeinſius erinnerte (ich, 
bey dem Laertius geleſen zu haben, daß der peri⸗ 
patetiſche Philoſoph Ayton, das dritte Haupt bte 
ſer Schule nach dem Ariſtoteles, ein vorzuͤglich 
guter Ringer geweſen ſey. Weil nun dieſer Lykon, 
wegen feiner fen Beredſamkeit auch wohl Gly⸗ 
kon genennet worden: fo entſchied Heinſius, daß 
Horaz keinen andern, als ihn gemeynet habe. 
Et 


^) Lib. 1. Epift, I. v. ag. 
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Es ift ſonderbar, auf diefe Weiſe einen Philoſo⸗ 
phen, der zum Vergnuͤgen und der Geſundheit 
wegen die Gymnaſtik uͤbet, in einen Ringer von 
Profeſſion zu verwandeln. Und doch iſt dieſe 
Meynung des Heinfius noch lange fo abentheuer⸗ 
lich nicht, als eine andere, welche Spence uns 
gern eingeredet haͤtte. Weil nehmlich der farneſi⸗ 
ſche Herkules, eine der beruͤhmteſten Bildſaͤulen, 
die aus dem Alterthume uͤbrig geblieben, nach Aus⸗ 
ſage der Aufſchrift, von einem Kuͤnſtler, Namens 
Glykon, gearbeitet worden: ſo urtheilte Spence, 
ber fo gern Anſplelungen auf Kunſtwerke in den 
alten Dichter fand, daß eben dieſe Bildſaͤule ſchon 
zu den Zeiten des Horaz vorhanden und beruͤhmt 
geweſen, und daß fie es fey, welche der Didy 
ter, unter dem Namen ihres Meiſters, wolle 
verſtanden wiſſen »). Er machte alfo aus ei: 
X 3 nem 

*) The infcription on the bafis of the Farnefe Hercules tells 


us, ic was made by an artift called Glycon. As we now 
call 
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nem Ringer, einen Gott; aus einem Menſchen, 
einen Stein. 
Es würde Mühe koſten, einem Heinſius und 


Spence die innere Ungereimtheit ihrer Meynun⸗ 


gen ſo deutlich zu zeigen, daß ſie ſelbſt davon ab⸗ 
ſtehen zu muͤſſen glaubten. Ein Gluͤck alſo, daß 
uns ein altes Epigramm in der Anthologie des 
Kephalas dieſer Mühe uͤberhebt, in welchem wir 
einen Athleten Glykon, aus den Zeiten des Ho⸗ 
raz, kennen lernen, der zuverlaͤſſig kein anderer 

gewe⸗ 


call it, the Farnefe Hercules, for diſtinction; they might 
very well of old kave called it, the Hercules Glycenis, for 
the fame reafon. Such diftin&ions were more neceflary then, 
than now; becaufe they had a much greater number of ftae 
tues in Rome of old. If they did ufually call this figure, the 
Hercules Glyconis, in Horaces time; he might very well 
call it, the Glycon, in verfe, 


If this may be allowd to have been the cafe, the intent 
and true meaning of rhe paífage from him, will be as fol- 
lows. „You can never come to fee fharply as Linceus; 
would you therefore fuffer your eyes to get out? You can 
never acquire the ftrength and firmneſs of Hercules; would 
you therefore ſuffer your body to cun to ruin, and to be 
crippled with difeafes? 


Y fhould 


x 


1 


\ 
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geweſen, als der, welchen Horaz ſelbſt zum Bey 
fptele angezogen ). Es lautet jo: 


Taue, ro Wegeyepenvon Acids wiss, 
> 
'O rage nxegavyes , Ò wwTUS nee; 


'O raues "Arras, of GU BIES s 


Eggen 0 moor dey er by Ire, 
N 


O EM vo menroy, dr © "Acids 


O muyta ymay AD. ce. 


Ich ſage, daß der Glykon, auf deſſen Tod dieſes 
Epigramm gemacht worden, ein Zeitverwandter 
x 4 des 


1 fhould the rather take this to be the cafe, beeaufe it 
feem more worthy of fo good a writer, in two inftances fo 
cloſely united, to have taken them both from the antient 
mythology; than to take one from that, and the other from 
a (fuppofed) i gladiator of his own time. 


The epithet of inviöfus too, would have a particular pro- 
priety, if applied to the Farnefe Hercules. Far that figure 
reprefents him as having juft finifhed the laft labour en- 
joined to him by the ordre of Iuno; that is, juft when 
fhe had given up her purfuit of him, as a perfon not to 
be conquered by any difficulties,  (Polwneris Dial, IX, 
pon ». 10.) 


*) Anth. Ceph, carmen 785. Edit, Reif p. 168. 
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des Horaz geweſen. Denn ob ſchon der Verfaſſer 
deſſelben nicht villig gewiß iff, indem es einige 
einem Antipater, andere einem Philippus zu⸗ 
ſchreiben: ſo haben doch beide, wenn man unter 

erſterm den Theſſalonier verſtehet, zu den Zeiten 
des Auguſtus gelebt. Das Beywort des Unuͤber⸗ 
wundenen, welches ſowohl Horaz, als der grie⸗ 
chiſche Dichter dieſem Glykon giebt, ſcheinet die 
Sache vollends außer Streit zu ſetzen. 


e 


Lieder. 


i a 


An die Leyers 


f 


(To, frohe Leyer, 

= Töne Lut und Wein! 
Tine, fanfte Leyer, 
Töne Liebe drein! 


Wilde Krieger fingen, 
Haß unb Rady und Blut 
In die Laute ſingen, 

St nicht Luft, iſt Wut. 


Zwar der Heldenſaͤnger 
Sammelt Lorbeern ein; 
Ihn verehrt man länger; ` 
Lebt er länger? Nein,. 


$1 
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Er vergräbt im Leben 
Sich in Tiefſinn ein: 
Um erſt dann zu leben, 
Wann er Staub wird ſeyn. 


Lobt ſein goͤttlich Feuer, 
Zeit und Afterzeit! 
Und an meiner Leyer 
Lobt die Froͤhlichkeit. 


e 
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Die Namen. 


Ich fragte meine Schöne: 
Wie fof mein Lied dich nennen? 
Soll Dich als Dorimene, 
Als Galathee, als Chloris, 
Als Lesbia, als Doris, 
Die Welt der Enkel kennen? 
Ach! Namen ſind nur Toͤne: 
Sprach meine holde Schoͤne. 
MWAH’ ſelbſt. Du kannſt mich Doris, 
Und Galathee und Chloris, 
Und — wie du willſt mich nennen; 


Nur nenne mich die Deine. 


eier 
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Die Kuͤſſe. 


Ein Kuͤßchen, das ein Kind mir ſchenket, 
Das mit dem Kuͤſſen nur noch pielt, 
Und bey dem Kuͤſſen noch nichts denket, 
Das iſt ein Kuß, den man nicht fuͤhlt. 


Ein Kuß, den mir ein Freund verehret, 
Das if ein Gruß, der eigentlich 
Zum wahren Kuͤſſen nicht gehoͤret: 
Aus kalter Mode kuͤßt er mich. 


Ein Kuß, den mir mein Vater giebet, 
Ein wohlgemeynter Segenskuß, 
Wenn er ſein Soͤhnchen lobt und lebet, 
Iſt etwas, das ich ehren muß. 


Ein Kuß von meiner Schweſter Liebe 
Steht mir als Kuß nur ſo weit an, 
Als ich dabey mit heißerm Triebe 
An andre Mädchen denken kann. 


Ein 
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Ein Kuß, den Lesbia mir reicher, 
Den kein Verraͤther ſehen muß, 
Und der dem Kuß der Tauben gleichet: 
Ja, ſo ein Kuß, das iſt ein Kuß. 


Die Gewißheit. 


Ob ich morgen leben werde, 
Weiß ich freylich nicht: 
Aber, wenn ich morgen lebe, 
Daß ich morgen trinken werde, 


Weiß ich ganz gewiß. 


ee 
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Die Betruͤbniß. 
Der Dichter und ſein Freund. 


Der Freund. 
Freund! welches Ungluͤck, welche Reue 
Macht dir ſo bittern Schmerz? 
Der Dichter. 
Ach Freund! fie flieht, die Ungetreue! 
Und ſie beſaß mein Herz. 
Der Freund. 
Um eine Falſche dich betruͤben? 
Du biſt ja klug genug. 


Der Dichter. 
O ſchweig! das heißt nicht lieben, 
Laͤßt uns die Liebe klug. 


en 
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Antwort 


eines trunknen Dichters. 


Ein trunkner Dichter leerte 
Sein Glas auf jeden Zug; d 
Ihn warnte fein Geſaͤhrte: 


Hoͤr' auf! du haſt genug. 


Bereit vom Stul zu ſinken, 
Sprach der: Du biſt nicht klug; 
Zu viel kann man wohl trinken, 


Doch nie trinkt man genug. 


N 


Das aufgebobene Gebot. 
Eliſe. . 
Siehſt du Wein im Glaſe blinken, 
Lerne von mir deine Pflicht: 
Trinken kannſt du, du kannſt trinken; 
Doch betrinke dich nur nicht. 
Kr Ayſt as. 
Wallt dein Blut von Jugendtrieben, 
Lerne von mir deine Pflicht: 
Lieben kannſt du, du kannſt lieben; 
Doch verliebe dich nur nicht. 
Eliſe. 
Bruder! ich mich nicht verlieben? 
Lyfies, 
Schweſter! id) mich nicht betrinken? 
life, 
Wie verlang du das von mir? 
£ s fiae. 
Wie verlangft du das von mir? 
Eliſe. 
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life 

Lieber mag ich gar nicht lieben, 
Lyſias. 

Lleber mag ich gar nicht trinken, 
Beide. 

Geh nur, ich erlaub' es div. 


Die Beredſamkeit. 


Freunde, Waſſer machet ſtumm: 

Lernet dieſes an den Fiſchen. 

' Doch beym Weine kehrt fihs um: 
Dieſes lernt an unſern Tiſchen. 
Was fuͤr Redner ſind wir nicht, 
Wenn der Rheinwein aus uns ſpricht! 
Wir ermahnen, ſtreiten, lehren; 
Keiner will den andern håren, 
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Die Haushaltung. 


Zankſt du ſchon wieder? ſprach Hans Lau 
Zu ſeiner lieben Ehefrau. 
„Verſoffner, unverſchaͤmter Mann — — — 
Geduld, mein Kind, ich zieh” mich an — — 
„Wo nun ſchon wieder hin ?,, Zu Weine. 


Zank' du alleine. 


„Du geht? — Verdammtes Kaffeehaus! 
„Ja! blieb' er nur die Nacht nicht aus. 
„Gott! ich ſoll ſo verlaſſen ſeyn? E 
„Wer pocht? —— Herr Nachbar? -- -- nur herein! 
„Mein boͤſer Teufel iſt zu Weine: 

„Wir ſind alleine. | 
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e 
Der Regen. 


Der Regen haͤlt noch immer an! 
So klagt der arme Bauersmann; 
Doch eher ſtimm' ich nicht mit ein, 


Es regne denn in meinen Wein. 


Die Stärke des Weins. 


Wein if ſtaͤrker als das Wafer: 
Dief geſtehn auch feine Haſſer. 
Waſſer reißt wohl Eichen um, 

Und hat Häufer umgeriſſen: 
Und ihr wundert euch darum, 
Daß der Wein mich umgeriſſen? 
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Der Sonderling. 


So bald der Menſch fid) kennt, 
Sieht er, er ſey ein Narr; 
Und gleichwohl zuͤrnt der Narr, 


Wenn man ihn alſo nennt. 


So bald der Menſch ſich kennt, 
Sicht er, er ſey nicht klug; 
Doch iſts ihm lieb genug, 
Wenn man ihn weiſe nennt. 

Ein jeder, der mich kennt, 
Spricht: welcher Sonderling! 
Nur dieſem iſts Ein Ding, 
Wle ihn die Welt auch nennt. 


e 


Lieder. 343 


Der alte und der junge Wein. 
Ihr Alten trinkt, euch jung und froh zu trinken: 
Drum mag der junge Wein : 
Fuͤr euch, ihr Alten, ſeyn. 


Der Juͤngling trinkt, ſich alt und klug zu trinken: 


Drum muß der alte Wein 
Für mich, den Juͤngling, ſeyn. 


Die Tuͤrken. 

Die Tuͤrken haben ſchoͤne Toͤchter, 
Und dieſe ſcharfe Keuſchheitswaͤchter; 
Wer will kann mehr als eine freyn: 

Ich moͤchte ſchon ein Tuͤrke ſeyn. 

Wie wollt' ich mich der Lieb' ergeben! 
Wie wollt' ich liebend ruhig leben, 

Und „doch fie trinken keinen Wein; 
Nein, nein, ich mag kein Tuͤrke ſeyn. 
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Alexander. 
Der Welſe ſprach zu Alexandern: 
„Dort, wo die lichten Welten wandern, 
„Iſt manches Volk, iſt manche Stadt. 
Was thut der Mann von tauſend Siegen? 


Die Memme weint, daß dort zu kriegen, 


Der Himmel keine Bruͤcken hat. 


Iſts wahr, was ihn der Weiſe lehret, 
Und finden, was zur Welt gehoͤret, i 
Daſelbſt auch Wein und Mädchen (tatt: 
So laſſet, Bruͤder, Thraͤnen fließen, 
Daß dort zu trinken und zu kuͤſſen, 


Der Himmel keine Brücken hat. 
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Die Schöne von hinten. 


Sieh Freund! fieh da! was geht doch immer 
Dort für ein relzend Frauenzimmer ? 
Der neuen Tracht Vollkommenheit, 
Der engen Schritte Nettigkeit, 
Die bey der kleinſten Hindrung ſtocken, 
Der weiße Hals voll ſchwarzer Locken, 
Der wohlgewachſne ſchlauke Leib, 
Berräch ein junges art ges Welb. 


Komm Freund! komm, laß uns fehnelfer gehen, 
Damit wir ſie von vorne ſehen. 
Es muß, triegt nicht der hintre Schein, 
Die Venus oder Phyllls ſeyn. 
Komm, eile doch! — O welches Glück! 
Jetzt ſieht ſie ungefaͤhr zuruͤcke. 
Was wars, das mich entzuͤckt gemacht? 
Ein altes Weib in junger Tracht. 
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B ‚ — 


An eine kleine Schoͤne. 


Kleine Schone, kuͤſſe mich. 

Kleine Schoͤne, ſchaͤmſt du dich? 
Kuͤſſe geben, Kuͤſſe nehmen, 

Darf dich igo nicht beſchamen. 
Sie mich noch hundertmal! 

Kuͤß und merk' der Rife Zahl, 

Ich will dir, bey meinem Leben! 
Alle zehnfach wiedergeben, 

Wenn der Kuß kein Scherz mehr iſt, 
Und du zehn Jahr aͤlter biſt. 


e 
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Nach der ro. Ode Anakreons. 


Was frag' ich nach dem Großſultan, 
Und Mahomets Geſelzen? 
Was geht der Perſer Schach mich an, 
Mit allen feinen Schaͤtzen? 


Was ſorg' ich ihrer Kriegesart, 
Und ihrer Treffen halben? 
Kann ich nur meinen lieben Bart 
Mit Specereyen ſalben. 


Kann ich nur mein geſalbtes Haupt 
Mit Roſen ſtolz umſchließen, 
Und wenn mir ſie ein Maͤdchen raubt, 
Das Maͤdchen ſtrafend kuͤſſen. 


Ein Thor ſorgt fuͤr die kuͤnft'ge Zeit. 
Für heute will ich ſorgen. 
Wer kennt, mit welſer Gruͤndlichkeit, 
Den ungewiſſen Morgen? 


Was 
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Was foll ich hier, fo lang ich bin, 
Mich um die Zukunft kraͤnken? 


Ich will mit kummerloſem Sinn 
Auf Wein und Liebe denken. 


Denn plotzlich ſteht er da, und ſpricht, 
Der grimme Tod: „Von dannen! 
„Du trinti, du kuͤſſeſt länger nicht! 
„Trink aus! fig aus! Von dannen! 
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Das Paradies. 

Sein Gluͤck für einen Apfel geben, 
O Adam, welche Luͤſternheit! 
Statt deiner Hate’ ich ſollen leben, 


So wir’ das Paradies noch heut. — 


Wie aber, wenn alsdann die Traube 
Die Probefrucht geweſen wär”? 
Wie da, mein Freund? — Ey nun, ich glaube — 


Das Paradies waͤr' auch nicht mehr. 


es 


350 Lieder. 
Die Geſpenſter. 


Der Alte. 

O Juͤngling! fy fo ruchlos nicht, 
Und leugne die Geſpenſter. 

Ich ſelbſt ſah eins beym Mondenlicht 
Aus meinem Kammerfenſter, 

Das ſaß auf einem Leichenſtein: 
Drum müffen wohl Geſpenſter ſeyn. 
e Der Yingling. 

Ich wende nichts dawider ein; 
Es muͤſſen wohl Geſpenſter ſeyn. 

; Der Alte. 

Als meiner Schweſter Sohn verſchied, 
(Das ſind nunmehr zehn Jahre!) 
Sah ſeine Magd, die trefflich ſieht, 
Des Abends eine Bahre, 

Und oben drauf ein Todtenbein: 
Drum muͤſſen wohl Geſpenſter ſeyn. 
Der Jüngling. 

Ich wende nichts dawider ein; 
Es muͤſſen wohl Geſpenſter fon. — 

Der 


Lieder. E 
Der Alte, 


und als mein Freund im Treffen blieb, 
Das Frankreich jüngft verloren, 

Hoͤrt' feine, Frau, wie fie mir ſchrieb, 
Mit ihren eignen Ohren 

Zu Mitternacht drey Eulen ſchreyn: 
Drum muͤſſen wohl Geſpenſter ſeyn. 


Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Es muͤſſen wohl Geſpenſter fym 


Der Alte. ; 
In meinem Keller ſelbſt gehts um. 
Ich hoͤr' oft ein Geſauſe; 
Doch werden die Geſpenſter ſtumm, 
Iſt nur mein Sohn zu Hauſe. 
Denk' nur, ſie ſaufen meinen Wein: 
Das muͤſſen wohl Geſpenſter ſeyn. 


Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Doch wuͤnſcht' ich eins davon zu fey, , . 
Der 
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Der Alte. 
Auch weiß ich nicht, was manche 8 
In meiner Tochter Kammer 
Sein Weſen hat, bald ſeufzt, bald lacht; 
Oft bringt mirs Angſt und Jammer. 


Ich weiß das Mädchen ſchlaͤft allein; 
Drum muͤſſen es Geſpenſter ſeyn. 


Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Doch wuͤnſcht' ich ihr Geſpenſt zu ſeyn. 


Der trunkne Dichter lobt 
den Wein. 
Mit Ehren, Wein, von dir bemeiſtert, 
Und deinem fluß gen Feur begelſtert, 
Stimm' ich zum Danke, wenn ich kann, 


Ein dir geheiligt Loblied an. 


Doch wie? in was fuͤr kuͤhnen Weiſen 
Werd' ich, o Goͤttertrank, dich prelſen? 
Dein Ruhm, hr ihn ſummariſch an, 


Se, daß ich ihn nicht fingen kann. 
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Lob der Faulheit. 
Faulheit igo will ich dir 
Auch ein kleines Loblied bringen. — 
Oss wiess usa eres wird es mir, 
Dich -s nad) Würden e ^ zu beſingen! 
Doch, ich will mein beſtes thun, 
Nach der Arbeit iſt gut ruhn. 


Hoͤchſtes Gut! wer dich nur hat, 
Defen ungeſtoͤrtes Leben — — 
Ach! „ich? gübm «^ id) ++ werde matt ss 
Nun: fos mag douse mirs vergeben, 
Daß ich dich niche fingen kann; 
Du verhinderſt mich ja dran. 


Lieder. 355 
5 wes 
Die Faulheit. 
Fleiß und Arbeit lob' ich nicht. 
Fleiß und Arbeit lob' ein Bauer, 
Ja, der Bauer ſelber ſprlcht, 
Fleiß und Arbelt wird ihm fouet, 
Faul zu fep, fey meine Pflicht; 
Dieſe Pflicht ermuͤdet nicht. 


Bruder, laß das Buch voll Staub. 

Wit du länger mit ihm wachen? 
Morgen biſt du ſelber Staub! 

Laß uns faul in allen Sachen 

Rur nicht faul zu Bl und Wein, 

Nur nicht faul zur Faulheit ſeyn. 
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Die Planetenbewohner. 

Mit ſuͤßen Grillen ſich ae 
Einwohner in Planeten ſetzen, 
Eh man aus ſichern Gründen ſchließt, 
Daß Wein in den Planeten iſt: 


Das heißt zu früh bevoͤlkern. 


Freund, bringe nur zuerſt aufs reine, 
Daß in den neuen Welten Weine, 
Wie in der, die wir kennen, ſind: 
Und glaube mir, dann kann ein Kind 


Auf ſeine Trinker ſchließen. 
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Der Geſchmack der Alten. 


Ob wir, wir Neuen vor den Alten 
Den Vorzug des Geſchmacks erhalten, 
Was leſ't ihr darum vieles nach, 

Was der und jener Franze prah? 
Die Franzen ſind die Leute nicht, 
Aus welchen ein Orakel ſpricht. 


Ich will ein neues Urtheil wagen. 
Geſchmack und Witz, es ſrey zu fagen, 
War bey den Alten allgemein. 

Warum? ſie tranken alle Wein. 
Doch ihr Geſchmack war noch nicht feins 
Warum? fie miſchten Wafer drein. 
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Die luͤgenhafte Phyllis. 
Mein Damon ſpricht: 
Kind, luͤge nicht! 
Sonſt werd ich ſtrafen muͤſſen, 
Und dich zur Strafe kuͤſſen. 
Er droht mir, ſieht verdruͤßlich aus, 


Und ſtrafet mich ſchon im voraus. 


Sonſt log ich nicht. 
Nur ſeit er ſpricht: 
Du ſollſt mir fein mit Kuͤſſen 
: Die loſen Lügen buͤßen, ) 
Red' ich kein wahres Woͤrtchen mehr. 
Nun, Schweſtern, ſagt, wo koͤmmt das her? 


N 
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Die 47fte Ode Anakreous. 


Alter tanze! Wenn du tauzeſt, 
Alter, ſo gefällſt du mir! 
Juͤngling, tanze! Wenn du tanuzeſt, 


Juͤngling, (o gefaͤllſt du mir. 


/ 
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lter, tanze, trotz den Jahren! 
Welche Freude, wenn es heißt: 
Alter, du biſt alt an Haaren, 


Bluͤhend aber ift dein Geiſt! 


ee 
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Nachahmung dieſer Ode. 

Juͤngling, lebſt du nicht in Freuden, 
Juͤngling, o ſo haß' ich dich! 
Alter, lebſt du nicht in Freuden, 


Alter, o ſo haß' ich dich! 


Juͤngling, trauerſt du in Jahren, 
Wo die Pflicht ſich freuen heißt? — 
Schaͤme dich! ſo friſch an Haaren, 


Juͤngling, und ſo ſchwach an Geiſt! 
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Der Wunſch. 

Wenn ich, Augenluſt zu finden, 
Unter ſchatticht kuͤhlen Linden 
Schielend auf und nleder gehe, 

Und ein haͤßlich Maͤdchen ſehe, 
Wuͤnſch' ich plotzlich blind zu ſeyn. 


Wenn ich, Augenluſt zu finden, 
Unter ſchatticht kuͤhlen Linden 
Schielend auf und nieder gehe, 
Und ein ſchoͤnes Maͤdchen ſehe, 
Moͤcht' ich lauter Auge feyu. 
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Der groͤßte Mann. 


Laßt uns den Prleſter Orgon fragen: 
Wer iſt der groͤßte Mann? 
Mit ſtolzen Mienen wird er ſagen: 
Wer ſich zum kleinſten machen kann. 


Laßt uns den Dichter Kelten hören: 
Wer iſt der groͤßte Mann? 
Er wird es uns in Verſen ſchwoͤren: 
Wer ohne Muͤhe reimen kann. 


Laßt uns den Hofmann Damis fragen: 
Wer iſt der groͤßte Mann? 
Er brick fid) laͤchelnd; das will fagen: 
Wer heln und (id) blicken kann. 


Wollt ihr vom Phlloſpphen wiſſen, 
Wer iſt der groͤßte Mann? 
Aus dunkeln Reden muͤßt ihr ſchließen: 
Wer ihn verſtehn und gruͤbeln kann. 
Was 
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Was darf ich jeden Thoren fragen: 
Wer ift der größte Mann? 
Ihr ſeht, die Thoren alle ſagen: 
Wer mir am nächften kommen kann. 


Wollt ihr den kluͤgſten Seren. WR: 
Wer iſt der größte Mann? 
So fraget mich; ich will euch ſagen: 
Wer trunken ſie verlachen kann. 
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Der Irrthum. 

Den Hund im Arm, mlt bloßen Briifter, 
Sah Lotte frech herab. 


Wie mancher ließ ſichs nicht geluͤſten, 
Daß er ihr Blicke gab. 


; Ich kam gedankenvoll gegangen, 
Und ſahe ſteif heran. 

Ha! denkt ſie, der iſt auch gefangen, 
Und lacht mich ſchalkhaft an. 


Allein, geſagt zur guten Stunde, 
Die Jungfer irrt ſich hier. 
Ich ſah nach ihrem bunten Hunde: 


Es ift ein artig Thier. 
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An den Wein. 


Wein, wenn ich dich igo trinfe, 
Wenn ich dich als Juͤngling trinke, 
Sollſt du mich in allen Sachen 
Dreiſt und klug, beherzt und weiſe, 
Mir zum Nutz, und dir zum Preiſe, 


Kurz, zu einem Alten machen. 


Wein, werd' ich dich kuͤnftig trinken, 
Werd' ich bich als Alter trinken, 
Sollſt du mich geneigt zum Lachen, 
Unbeſorgt fuͤr Tod und Luͤgen, 

Dlr zum Ruhm, mir zum Vergnuͤgen, 


Kurz, zu einem Juͤngling machen. 
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Phyllis an Damon. 


Lehre mich, o Damon, ſingen, 
Singen, wie bu trunken ſingſt. N 
Laß auch mich dir Lieder bringen, | 
Wie du mir begeiſtert bringſt. 
Wie du mich willſt ewig fingen, 
Möchte auch ich dich ewig fingen. 


Durch des Weines Feuerkraͤfte, 
Nur durch fie ſingſt du fo ſchoͤn. 
Aber diefe Gotterſaͤfte 
Darf ich ſchmachtend nur beſehn. 
Dir rieth Venus Wein zu trinken, 
Mir rieth ſie, ihn nicht zu trinken. 


Was wird nun mein Lied beleben, 
Kann es diefer Trank nicht ſeyn? — 
Wie? Du willſt mir Kuͤſſe geben, 
Kuͤſſe, feuriger, als Wein? — 
Damon, ach! nach deinen Kuͤſſen 
Werd’ ich wohl verſtummen muͤſſen. 


ae 


Lieder 367 


Fuͤr wen ich ſinge. E 


Ich finge nicht für kleine Knaben, 
Die voller Stolz zur Schule gehn, 
Und den Ovid in Haͤnden haben, 
Den ihre Lehrer nicht verſtehn. 


Ich ſinge nicht fuͤr euch, ihr Richter, 
Die ihr voll pigger Gründlichkelt 
Ein unerträglich Joch dem Dichter, 
Und euch die Muſter ſelber ſeyd. 


Ich finge nicht den kuͤhnen Geiſtern, 
Die nur Homer und Milton reizt; 
Weil man den unerſchoͤpften Meiftern 
Die Lorbeern nur umſonſt begeit 


Ich finge nicht, durch Stolz gedrungen, 
Fuͤr dich, mein deutſches Vaterland. 
Ich fuͤrchte jene Laſterzungen, 
Die dich bis an den Pol verbannt, 


368 Lieder. 
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Ich ſinge nicht fuͤr fremde Reiche. 
Wie kaͤm' mir ſolch ein Ehrgeiz ein? 


Das ſind verwegne Autorſtreiche. 
Ich mag nicht uͤberſetzet ſeyn. 


Ich ſinge nicht fuͤr fromme Schweſtern, 
Die nie der Liebe Reiz gewinnt, 
Die, wenn wir munter ſingen, laͤſtern, 
Daß wir nicht alle Schmolken ſind. 


Ich ſinge nur fuͤr euch, ihr Bruͤder, 
Die ihr den Wein erhebt, wie ich, 
Fuͤr euch, fuͤr euch ſind meine Lieder. 
Singt ihr ſie nach: o Glick für mich! 


Ich ſinge nur fuͤr meine Schoͤne, 
O muntre Phyllis, nur für dich. 
Sür dich, für dich find meine Tne, 
Stehn ſie dir au, ſo kuͤſſe mich. 


SS 


Die ſchlafende Laura. 


Nachlaͤßig hingeſtreckt, 
Die Bruſt mit Flohr bedeckt, 
Der jedem Luͤftchen wich, 
Das ſaͤuſelnd ihn durchſtrich, 
Ließ unter jenen Linden 
Mein Gluͤck mich Lauren finden. 
Sie ſchlief und weit und breit 
Schlug jede Bluhm' ihr Haupt zur Erden, 
Aus mißvergnuͤgter Traurigkeit, 
Von Lauren nicht geſehn zu werden. 
Sie ſchlief, und weit und breit 
Erſchallten keine Nachtigallen, 
Aus weiſer Furchtſamkeit, 
Ihr minder zu gefallen, 
Als ihr der Schlaf gefiel, 
Als ihr der Traum gefiel, 
Den ſie vielleicht itzt traͤumte, 
Von dem, ich hoff' es, traͤumte, 
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Der ſtaunend bey ihr fand, 

Und viel zu viel empfand, 

Um deutlich zu empfinden, 

Um noch es zu empfinden, 

Wie viel er da empfand. 

Ich ließ mich ſanfte nieder, 

Ich ſegnete, ich kuͤßte ſie, 

Ich ſegnete, und kuͤßte wieder: 
Und ſchnell erwachte ſie. 

Schnell thaten ſich die Augen auf. 
Die Augen? — nein, der Himmel that ſich auf. 
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Der Donner. 


Es donnert! — Freunde, laßt uns trinken! 
Der Frevler und der Heuchler Heer 
Mag knechtiſch auf die Kniee ſinken. 
Es donnert! — Macht die Glaͤſer leer! 
Laßt Nuͤchterne, laßt Weiber zagen! 
Zevs ift gerecht, er ſtraft das Meer: 
Sollt' er in ſeinen Nektar ſchlagen? 


Der muͤßige Poͤbel. 
Um einen Arzt und ſeine Buͤhne 
Stand mit erſtaunungsvoller Miene 
Die leicht betrogne Menge 
In lobendem Gedrenge. 
Ein weiſer Trinker gieng vorbey, 
Und ſchriee: welche Policey! 
So müßlg hler zu ſtehen? 
Kann nicht das Volk zu Weine gehen? 
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Die Muſik. 
Ein Orpheus ſplelte; rings um ihn, 

Mit lauſchendem Gedrenge 

Stand die erſtaunte Menge, 

Durchs Ohr die Wolluſt einzuziehn. 

Ein Trinker kam von ungefaͤhr, 

Und taumelte den Weg daher. 

Schnell faßt' er ſich, blieb horchend ſtehn, 

Und ward entzuͤckt, und ſchriee: ſchoͤn! 

So hon, als wenn bey meinem wackern Wirthe 

Das helle Paßglas klirrte! 
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An den Horaz. 


Horaz, wenn ich mein Mädchen kuͤſſe, 
Entflammt von unſerm Gott, dem Wein, 
Dann ſeh ich, ohne kritſche Schluͤſſe, 

Dich tiefer als zehn Bentley ein. 


Dann fühl ich fle, die ffen Kuͤſſe, 
Die ein barbarſcher Biß verletzt, 
Sie, welche Venus, nebſt dem Biſſe, 
Mit ihres Nektars Fuͤnftheil netzt.) 


Dann fuͤhl ich, mehr als ich kann ſagen 
Die Goͤttinn, durch die Laura kuͤßt, 
Wie ſie ſich Amathunts entſchlagen, 
Und ganz in mich geſtuͤrzet iff, **) 


Aa 3 Sie 


) -= dulcia barbare 
Ledenrem ofcula, que Venus 
Quinta parte fui Ne&aris imbuit. 


**) - - - in me tota rrens Venus 
Cyprum deferuit, 


Sie herrſcht im Herzen, fie gebietet; 
Und Laura loͤſcht die Phyllis aus. 
Sie herrſcht im Herzen? nein, ſie wuͤtet; 
Denn Laura haͤlt mich ab vom Schmaus. 


Niklas. 
Mein Efel ſicherlich 
Muß kluͤger ſeyn, als ich. 
Ja, kluͤger muß er ſeyn! 
Er fand ſich ſelbſt in Stall hinein, 
Und kam doch von der Trenke. 


Man denke! 


N 
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Die Kuͤſſe. 
Der Neid, o Kind, 
Zaͤhlt unſre Kuͤſſe: 
Drum kuͤß' geſchwind 
Ein Tauſend Kuͤſſe; 
Geſchwind du mich, 
Geſchwind ich dich! 
Geſchwind, geſchwind, 
O Laura, kuͤſſe 
Manch Tauſend kuͤſſe: 
Damit er ſich 
Verzaͤhlen muͤſſe. 
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Der ſchwoͤrende Liebhaber. 

Ich ſchwoͤr es dir, o Laura, dich zu Hafens 
Gerechten Haß ſchwoͤr' ich dir zu. 
Sid) hwir es allen Schönen, fie zu haſſen; 
Weil alle treulos ſind, wie du. | 
Ich hwir es dir, vor Amors Ohren, 


Daß id ach! daß ich falſch geſchworen. 


. 
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Trinklied. 


Voll, voll, voll, 
Freunde, macht euch voll! 
Wein, Wein, Wein, 
Freunde, ſchenkt ihn ein! 
Kuͤßt, kuͤßt, kuͤßt, 

Die euch wieder kuͤßt! 

Voll von Wein, 

Voll von Liebe, 

Voll von Wein und Liebe, 
Freunde, voll zu ſeyn, 


Kuͤßt und ſchenket ein! 


Se 


Aa 5 


378 Lieder. | 
pr a — ng 
Der Verluſt. 


Alles gieng fuͤr mich verloren, 
Als ich Sylvien verlor. 
Du nur glengſt nicht mit verloren, 
Liebe, da ich ſie verlor! 


Der Genuß. 


So bringſt du mich um meine Liebe, 
Unſellger Genuß? Betruͤbter Tag fuͤr mich! 
Sie zu verlieren, — meine Liebe, — 

Ste zu verlieren, wuͤnſcht ich dich? 

Nimm ſie, den Wunſch ſo mancher Lieder, 
Nimm ſie zuruͤck, die kurze Luſt! 

Nimm ſie, und gieb der oͤden Bruſt, 

Der ewig oͤden Bruſt die beßre Liebe wieder! 
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icici i on 
Das Leben 


Sechs Tage kannt' ich fie, 
Und liebte ſie ſechs Tage. 
Am ſiebenten erblaßte ſie, 
Dem erſten meiner ew'gen Klage. 
Noch leb' ich, zauderndes Geſchick! 
Ein pflanzenglelches Leben. 
O Himmel, iſt fuͤr den kein Gluͤck, 
Dem du Gefuͤhl und Herz gegeben! 
O! nimm dem Koͤrper Waͤrm' und Blut, 
Dem du die Seele (fon genommen! 
Hier, wo ich wein', und wo ſie ruht, 
Hier laß den Tod auf mich herab gebeten kommen! 
Was hilft es, daß er meine Jahre 
Bis zu des Neſtors Alter ſpare? 
Ich habe, Trotz der grauen Haare, 
Womit ich dann zur Grube fahre, 
Sechs Tage nur geliebt, 
Sechs Tage nur gelebt. 


380 Lieder. 
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Die Biene. 
Als Amor in den goldnen Zeiten 
Verliebt in Schaͤferluſtbarkelten L: 
Auf bunten Bluhmenfeldern lief, 
Da ſtach den kleinſten von den Goͤttern, 


Ein Bienchen, das in Roſenblaͤttern, 
Wo es ſonſt Honig holte, ſchlief. 


Durch dieſen Stich ward Amor kluͤger. 
Der unerſchoͤpfliche Betruͤger 
Gann einer neuen Kriegsllſt nach: 
Er lauſcht' in Roſen und Violen; 
Und kam ein Maͤdchen ſie zu holen, 


Flog er als Bien’ heraus, unb (tad). 
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Die Liebe 
Ohne Liebe 
Lebe, wer da kann. 
Wenn er auch ein Menſch ſchon bliebe, 
Blelbt er doch kein Mann. 


Suͤße Liebe, 
Mach' mein Leben ſuͤß! 
Stille nie die regen Triebe 
Sonder Hinderniß. 


Schmachten laſſen 
Sey der Schoͤnen Pflicht! 
Nur uns ewig ſchmachten laſſen, 


Dieſes ſey ſie nicht. 
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Der Told. 
Geſtern, Bruͤder, komt ihrs glauben? 
Geſtern bey dem Saft der Trauben, 
(Bildet euch mein Schrecken ein!) 


Kam der Tod zu mir herein. 


Drohend ſchwang er ſeine Hippe, 
Drohend ſprach das Furchtgerlppe: 
Fort, du theurer Bacchusknecht! 


Fort, du haſt genug gezecht! 


Lieber Tod, ſprach ich mit Thraͤnen, 
Sollteſt du nach mir dich ſehnen? 
Sieh, da ſtehet Wein für dich! 

Lieber Tod verſchone mich! 


Laͤchelnd 


Lieder. 383 


Laͤchelnd greift er nach dem Glaſe; 


Laͤchelnd macht ers auf der Baaſe, 
Auf der Peſt, Geſundheit leer; 
Lächelnd ſetzt ers wieder her. 


Fröhlich glaub' ich mich befreyet, 
Als er ſchnell fein Drohn erneuet. 
Marre, für dein Glaͤschen Wein, 
Denkſt du, ſpricht er, los zu ſeyn? 


Tod, bat ich, id moͤcht' auf Erden 
Gern ein Mediciner werden. 
Laß mich: ich verſpreche dir 
Meine Kranken halb dafür, 


Gut, wenn das ift, magſt du leben: 
Ruft er. Nur ſey mir ergeben. 
Lebe bis du ſatt gekuͤßt, 
Und des Trinkens måde bif. 
O! wie 
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O! wie fhón klingt dieß den Ohren! 
Tod, du haſt mich neu geboren. 
Dieſes Glas voll Rebenſaft, 
Tod, auf gute Bruͤderſchaft! 


Ewig muß ich alſo leben, 
Ewig! denn beym Gott der Reben! 
Ewig ſoll mich Lieb’ und Wein, 
Ewig Wein und Lieb' erfreun! 
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Der Faule. 

Mennt dem ſcheuen Gluͤcke nach! 
Freunde, rennt euch alt und ſchwach! 
Ich nehm' Theil an eurer Muͤh: 
Die Natur gebietet ſie. 


Ich, damit ich auch was thu, == 
Sehr euch in dem Lehnſtul zu. 


Der Flohr. 


O Reize voll Verderben! 
Wir ſehen euch, und flerben, 
O Augen, unſer Grab! 

O Chloris, darf ich ſlehen? 
Dich ſicher anzuſehen, 
Laß erſt den Flohr herab! 
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Die wider den Caͤſar verſchworne 
Helden. 


Cafius. Decimus, Brutus, Cimber, 


€ a (fiue, 
Jetzt, Helden, laßt uns ruͤhmlich ſterben, 
Eh Rom noch Koͤnigsfeſſeln trägt. 
Wer ſollte nicht mit Luſt verderben, 
Wenn ihn der Staat mit niederſchlaͤgt? 
Decimus. 
Ja — aber ohne Rache ſterben, 
Und ohne Nutz dem Vaterland — — 
Freund, das heißt poͤbelhaft verderben. 
Und wozu Hate” ich Muth und Hand? 
Caſſius. 
O Brutus! voller tiefen Sorgen 
Seh' ich dein Herz fuͤr Kom zerthellt. 
O Freund! noch Einen freyen Morgen, 
So hat die Kuechtſchaft uns ereilt. 
" Brutus. 


Lieder. 387 


Brutus. 

Wenn Cͤſar Rom wil unterdruͤcken, 
Muß Brutus ihn zur Strafe ziehn. 

Ich will den Dolch ins Herz ihm den 
Mit Zittern zwar, doch druͤck' ich ihn. 
Caſſiu s. 

Du? deinem Freunde? Brutus! Götter! 
Rom ſteht, wenn Brutus Brutus iſt. 
Schon war ein Brutus Roms Erretter; 
Komm! zeige, daß du beide biſt. 

Cimber. 

Auch ich will alles mit euch wagen; 
Auch ich muß ohne König ſeyn. 

Denn koͤnnt' ich einen Herrn ertragen, 
Ertruͤg' ich allererſt den Wein. 
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Die Ente. 


Ente, wahres Bits von mir, 
Wahres Bild von meinen Bruͤdern! 
Ente, jebo ſchenk' ich dir 


Auch ein Lied von meinen Liedern. 


Oſt und oft muß dich der Neid 
Zechend auf dem Teiche ſehen. 
Oft ſieht er aus Trunkenheit 
Taumelnd dich in Pfuͤtzen gehen. 


Auch ein Thier — — o das iſt viel! 
Haͤlt den Satz fuͤr wahr und ſuͤße, 
Daß, wer gluͤcklich leben will, 


Fein das Trinken lieben muͤſſe. 


Ente, 
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Ente, iſts nicht ble Natur, 
Die bid) ſtets zum Teiche treiber? - 
Ja, fie iſts; drum folg ihr nur. 
Tine, bis nichts übrig bleibet. 


Ja, du trinkſt und ſingſt dazu. 
Nelder nennen es zwar ſchnadern; 
Aber, Ente, ich und du 
Wollen nicht um Worte hadern. 


Wem mein Singen nicht gefällt, 
Mag es immer Schnadern nennen. 
Will uns nur die neld'ſche Welt 
Als verſuchte Trinker kennen. 


Aber, wie bedaur' ich dich, 
Daß du nur mußt Wafer trinken. 
Und wie gluͤcklich ſchaͤtz' ich mich, 


Wenn mir Weine dafur blinken. 
Bb 5 Armes 
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Armes Thler, ergleb dich drein. 
Laß dich nicht den Neid verführen. 
Denn des Weins Gebrauch allein 
Unterſcheidet uns von Thieren. 


In der Welt muß Ordnung ſeyn. 
Menſchen ſind von edlern Gaben. 
Du trinkſt Waſſer, und ich Wein: 
So will es die Ordnung haben. 
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Die drey Reiche der Natur. 


Ich trint, und telnkend fallt mir bey, i 
Warum Naturreich dreyfach fev. ; 
Die Thier' und Menſchen trinken, lieben, 
Ein jegliches nach ſeinen Trleben: 
Delphin und Adler, Floh und Hund 
Empfindet Lieb' und netzt den Mund. 
Was alſo trinkt und lieben kann, 
Wird in das erſte Reich gethan. 


Dle Pflanze macht das zweyte Reich, 
Dem erſten nicht an Guͤte gleich: 
Ste liebet nicht, doch kann fie trinken; 
Wenn Wolken traͤufelnd nlederſinken, 
So trinkt die Zeder und der Klee, 
Der Weinſtock und die Aloe. 
Drum, was nicht liebt, doch trinken kann, 
Wird in das zweyte Reich gethan. 
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392 Lieder. 
Das Steinrelch macht das dritte Reich; 
Und hier ſind Sand und Demant glelch: 
Kein Stein fühle Durſt und zarte Trlebe, 
Er waͤchſet ohne Trunk und Liebe. 
Drum, was nicht liebt noch trinken kann, 
Wird in das letzte Reich gethan. 
Denn ohne Lieb’ und ohne Wein, 
Sprich, Menſch, was bleibſt du noch? - Ein Stein. 
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Das Alter. 
Nach ber rrt Ode Anakreons. 


Euch, (og Mädchen, fiv ich fagen: 
„ Du biſt ja alt, Anakreon. 
„Sieh her! bu kannſt den Sptegel 5 
„Steh, deine Haare ſchwinden ſchon; 
„Und von den trocknen Wangen 
„Iſt Bluͤth' und Reiz entflohn⸗⸗ 
Wahrhaftig! ob die Wangen 
Noch mit dem Lenze prangen, 
Wie, oder ob den Wangen 
Der kurze Lenz vergangen, 
Das weiß ich nicht; doch was ich weiß, 
Will ich euch ſagen: daß ein Grels, 
Sein Bißchen Zeit noch zu genleßen, 
Ein doppelt Recht hat, euch zu kuͤſſen. 
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An die Schwalbe. 


Die rate Ode Anakreons. 


Schwafzhaſteſte der Schwalben, ſprich, 
Bar thu ich dir? wie ſtraf' ich dich? 
Soll ich dich um ble Schwingen 

elt meiner Scheere bringen? 

Soll ich zu deiner Pein, 

Ein andrer Tereus ſeyn? 

Und willſt du gern der Progne gleichen? 
Mußt du, zu frühe. Schwaͤtzerinn, 

Mußt du von meiner Schäferinn 


Mir melnen ſchoͤnen Traum verſcheuchen? 
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Lieder. 395 
Die Kunſtrichter und der Dichter. 


Die Bunſtrichter. 
Ihr Dichter! ſeyd des Stoffes voll, 
Den eure Mufe fingen foll: 
Alsdann geraͤth das Lied euch wohl. 


Der Dichter. 
Wohl! wohl! ihr Herren Richter, wohl! 
Seht her! ich bin des Stoffes voll, 
Den meine Muſe ſingen ſoll; 
Ich bin, ich bin des Weines voll: 
Und doch geraͤth kein Lied mir wohl. 


Die Runſtrichter. 

Du biſt des Stoffes affi vol , 
Den deine Mufe fingen ſoll: È 
Darum geraͤth kein Lied dir wohl. 
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An bie Kunſtrichter. 
Schweigt, unberauſchte, finſtre Richter! 

Ich trinke Wein, und bin ein Dichter. 

Thut mir es nach, und trinket Wein, 

So ſeht ihr meine Schönheit ein. 

Sonſt wahrlich, unberauſchte Richter, 

Sonſt wahrlich ſeht ihr ſie nicht ein! 


